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Hochansehnliche  Versammlung ! 


Das  heutige  Thema  weiss  ich  nicht  besser  einzuleiten ,  als 
indem  ich  die  erhebenden  Eindrücke  in  Ihrer  Einnerung  wachrufe, 
die  Sie  empfangen ,  wenn  Sie  in  schönen  Sommertagen  die  rebum- 
kränzten Höhen  dieser  gepriesenen  Stadt  oder  die  schönen  Berge 
unseres  Landes  besteigen.  Wie  mächtig  berührt  es  uns,  wenn  von 
erhöhtem  Standpunkte  aus  der  Horizont  unendlich  viel  grösser  und 
weiter  vor  uns  liegt,  als  in  der  Ebene !  Wie  klein  erscheint,  was  in 
der  Enge  der  Wohnung  und  der  Strassen  uns  so  bedeutend  vorkam ! 
Wie  bescheiden  liegt  der  Fleck  Erde,  der  uns  ernährt  und  dem  unser 
engeres  Wirken  gehört,  zu  unsern  Füssen !  Die  Heroen  der  Mensch- 
heit sind  mit  den  Spitzen  der  heimatlichen  Berge  zu  vergleichen, 
die  so  majestätisch  zum  Himmel  emporragen.  Unter  den  Kultur- 
fürsten, die  wir  heute  verehren,  gleicht  der  grosse  brittische  Dichter 
einem  Felsen,  der  am  Strome  der  Zeiten  ein  gewaltiges  Wahrzeichen 
für  viele  ferne  Geschlechter  ist.  Shakespeare's  poetischer  Genius  wird 
fortleben,  solange  es  eine  Kultur  gibt:  denn  er  selbst  hat  sich  ein  Denk- 
mal gesetzt,  grösser,  erhabener  und  unvergänglicher,  als  jedes  Gebilde 
von  Menschenhand ,  das  sind  seine  unsterblichen  Werke ,  die  auch 
in  dieser  Hauptstadt,  wo  man  die  Kunst  liebt  und  die  Hofbühne 
Manchem  an's  Herz    gewachsen  ist ,    mit  jedem  Jahr  weitere  Auf- 

1 


filhrungen   erleben  und  dauernd  alle  Herzen   sich  erobern.     In  dem 
wundervollen  Reiche  seiner  Gedanken  hat  er  uns  zwar  vor  manchem 
dunklen  Räthsel,  mancher  uneröfFneten  Thüre  stehen  gelassen,  ohne 
dass  wir  den  rechten  SchUissel  finden  können,  der  sie  uns  aufschliesst ; 
aber  vor  keiner  in  dem  ganzen  gewaltigen  Bau  des  Shakespeare'schen 
Denkens  stehen  wir  mit  dem  gleichen  Unvermögen,  sie  ganz  zu  er- 
öffnen und  doch    mit  so    starkem  stetigem  Verlangen ,    dahinter   zu 
kommen,  als  vor  dem  geheimnissvollen  Thore ,    hinter  welches  jene 
eigenthümliche  Dichtung  »Hamlet  Prinz  von  Dänemark«  gerückt  ist: 
daher  auch  für  alle  die  intensive  Anregung,  immer  wieder  über  ihn 
zu  denken  und  zu  schreiben,  denn  Shakespeare  ist  unerschöpflich  und 
am  unerschöpflichsten  im  Hamlet.    Diess  Werk  bleibt  ewig  jung  und 
von    hoher   Bedeutung    muss     es    sein;    denn     trotz    zerpflückender 
Kritik,  trotz  schminkender  Lobhudelei  ist  es  geblieben  ein  unsterb- 
liches Kunstwerk,    geblieben  ,  weil  es  diess  ist,  weil  uns  die  Kunst 
in  ihrer  höchsten  Vollendung  daraus  anschaut.    Nach  der  Art,  wie 
der  Mensch  vom   Geiste  seiner  Leidenschaft  aus    die   Dinge  erfasst, 
wie  er,  von  ihm  getrieben,  handelnd  gegen  dieselben  Stellung  nimmt, 
gestaltet  sich  sein  Leben  aus.    Das  dunkle  unerfassbare  Wogen  und 
Drängen  in  seiner  Brust  bewegt  die  Spule,  die  das  Schicksalsgarn  webt. 
Diese  verhängnissvolle  Causalität  ist  der  Grundgedanke,  der,  wie  ein 
verborgener  Geistergesang ,    durch  den  Bau  aller  Shakespeare'schen 
Dramen,  diesen  gigantischen  Freskomalereien  der  Seele,  zittert  und 
hallt.     Li    seiner    psychologischen  Kunst    liegt    das  Geheimniss  der 
dramatischen  Kunst  Shakespeare's,  der  aus  der  inneren  geistigen  Natur 
der   handelnden    Persönlichkeiten    selbst  die    dramatische  Handlung 
entwickelt.     Wenn  uns  in  der   Seele   seiner  dramatischen  Personen 
irgend  etwas  dunkel  bliebe ;    so  klärt   Er  alles    auf  und   sollten  es 
auch  Träume,    die  Faseleien  Wahnsinniger,  das  Nachtwandeln  der 
Verzweiflung,    die  Orakel  von  Hexen    sein,    wodurch   er    uns  Licht 
gibt.     Auch  in  der  Darstellung  der  Geisteskrankheiten,  in  den  ge- 
lungensten und  tiefsten  Schilderungen  des  Wahnsinns  fasst  er  nicht 
einzelne  Züge  desselben  auf,  sondern  spürt  den  Keimen  der  Krank- 
heit  nach    und    entfaltet    die   lOOOfältigen   Combinationen    der  Ge- 
danken ,    die  zu    ihm  hinführen  können.     So  hat    er    mit  staunens- 
werthem  Kennerblick   in   der  Entwicklung   des   Königs    Lear  x411es 
berücksichtigt ,    was    für    den  Arzt    zur  Beurteilung    eines    Geistes- 
kranken von  Belang  ist;    er    malt    uns   dieses  Bild   mit    so  lebens- 


vollen  Farben,  dass  man  nach  dieser  Schilderung  den  Ausbruch,  die 
Aeusserungs weise  und  den  Verlauf  der  Tobsucht  bis  ins  kleinste 
Detail  demonstriren  kann.  In  Ophelia ,  der  blonden ,  blauäugigen 
Tochter  des  Nordens,  voll  sanfter  Anmut,  schüchterner  Bescheidenheit, 
schmiegsamer  Hingebung  lässt  Shakespeare  das  clair-obscour  in  die- 
sem Seelengemälde  so  leise,  zart  und  kunstlos  in  einander  übergehen, 
dass  es  eben  ein  Muster  von  Kunst  ist  und  es  dem  Herzen  so  wohl 
thut ,  wenn  das  Auge  so  wenig  gewahr  wird,  wie  ein  Herz  bricht. 
Kaum  findet  sich  in  der  gesammten  dramatischen  Poesie  eine  Mäd- 
chengestalt, so  keusch  und  hehr,  so  menschlich  wahr  und  unserem 
Fühlen  verwandt,  so  voll  poetischen  Duftes  und  tragischen  Weh's, 
wie  gerade  Oph.  Sie  ist  keine  Heldin ,  wie  Julie  und  Desdemona, 
sie  ist  ein  Opfer  der  Liebe ,  und  dabei  in  knospenhafter  Kindlich- 
keit so  verschlossen,  dass  sie  weder  ihrem  Vater,  noch  ihrem  Bruder 
anzuvertrauen  wagt ,  was  sie  für  Hamlet  fühlt ;  man  muss  Alles 
errathen,  was^in  ihr  vorgeht,  ja  vielleicht  ist  sie  sich  selbst  nicht 
ganz  klar  darüber.  Darum  bleibt  auch  bei  dem  Versuche,  ein  rich- 
tiges Bild  von  ihr  zu  gewinnen,  der  Auslegung  ein  weiterer  Spielraum, 
als  bei  den  übrigen  Frauencharakteren  Shakespeare's,  und  in  der  That 
hat  es  auch  an  den  grundverschiedensten  Deutungen  nicht  gefehlt. 
Es  ist  rein  unbegreiflich,  wie  Göthe ,  Tieck  und  selbst  Gevrinus  in 
dieser  Erscheinung  eine  sinnlich  aufgeregte  Natur  sehen  konnten. 
Nach  Göthe  schwebt  ihr  ganzes  Wesen  in  reifer,  süsser  Sinnlich- 
keit, ihre  Einbildungskraft  ist  angesteckt,  ihre  stille  Bescheidenheit 
athmet  eine  liebevolle  Begierde  und  sollte  die  bequeme  Göttin  Ge- 
legenheit das  Bäumchen  schütteln,  so  würde  die  Frucht  sogleich  ab- 
fallen; noch  unbegreiflicher  ist  die  Muthmassung  Tiecks,  der  sich  Hein- 
rich von  Friesen  anschliesst,  dass  Ophelia  der  Leidenschaft  Hamlets 
erlegen  und  durch  die  natürlichen  Folgen  zum  Wahnsinn  getrieben 
worden  sei.  Am  schlechtesten  aber  fährt  sie  bei  Herr  Flathe,  der 
Vater,  Bruder  und  Schwester  geradezu  für  eine  Gaunerfamilie  und 
Alles  und  Jedes  an  ihnen  für  Heuchelei  und  ordinäre  Spekulation 
ansieht.  Bei  der  Discrepanz  dieser  Anschauungen  ist  es  mir  darum 
auch  als  eine  dankenswerthe  Aufgabe  erschienen,  diese  Hebe  Erschei- 
nung, obwohl  sie  nur  eine  sog.  Nebenrolle  ist,  diese  poetische  Gestalt 
Shakespeare's ,  durch  eine  psychiatrische  Analyse  dem  allgemeinen 
Verständniss  näher  zu  rücken.  Man  wird  diess  dem  Arzt,  der ^ sich 
das  Studium  krankhafter  Seelenzustände  zur  Lebensaufgabe  gemacht 
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hat,  nicht  als  einen  UebergrifF  in  ein  fremdes  Gebiet  anrechnen  wollen  ; 
im  Geo-enteil  lieojt  hier  ein  abermaliger  Beweis  für  die  Universalität 
des  Shakespeare'schen  Geistes,  dessen  Schöpfungen  den  verschiedensten 
Ständen  immer  wieder  Anregung  zu  neuen  Arbeiten  geben.  Und  so 
will  ich  es  denn  versuchen,  Sie  heute  mit  der  Besprechung  einer  Wahn- 
sinnigen zu  unterhalten  und  ich  darf  wohl  für  einige  Zeit  nicht  nur 
Ihre  Aufmerksamkeit,  sondern  auch  Ihre  Teilnahme  in  Anspruch  neh- 
men, die  uns  ja  alle  ergreift,  wenn  wir  vor  diesen  Räthseln  des  Schick- 
sals stehen.  Unstreitig  ist  Hamlet  das  schwerste  Trauerspiel  Shake- 
speare's ;  die  dunklen  Stellen  in  demselben  aufzuhellen,  macht  die  Ar- 
beit unserer  besten  Köpfe  aus.  Die  Engländer  erklären,  Shakespeare 
habe  uns  in  Hamlet  die  Lehre  einprägen  wollen,  dass  das  Handeln 
der  Hauptzweck  unseres  Daseins  sei,  und  dass  alle  Fähigkeiten  des 
Geistes,  wie  glänzend  sie  auch  sein  mögen,  werthlos,  ja  unheilvoll 
sind,  wenn  das  Mark  der  Thatkraft  fehle.  Von  deutschen  Erklä- 
rern  ist  der  Versuch  gemacht  worden ,  diess  Räthsel  in  anderem 
Sinne  zu  lösen  und  als  des  Stückes  Zweck  und  Ziel  die  Darstellung 
der  Gerechtigkeit  auf  Erden  zu  verkünden.  Prinz  Hamlet  ist  es, 
der  die  Aufgabe  hat  und  löst,  als  strafender  Richter  diese  Gerech- 
tigkeit zu  vollziehen,  der  aber  auch  bei  der  Lösung  seiner  schweren 
Mission  durch  die  unbeabsichtigte  Ermordung  des  Polonius  zu  Grunde 
geht.  Dieser  Fehler,  diese  seine  tragische  Schuld  ist  aber  auch  der 
Ausgangspunkt,  die  Gelegenheit  für  das  tragische  Geschick  Ophe- 
lias, für  ihren  Wahnsinn,  für  ihren  Tod.  Um  die  Sündenlast  des 
einen  grossen  gekrönten  Verbrechers,  der  an  dem  allgemeinen  Blut- 
bad schuld  ist,  noch  erst  bergeshoch  zu  häufen,  fällt  nach  der  genia- 
len Anlage  des  Dichters  Ophelia  ein  unschuldiges,  aber  nothwendiges 
Opfer  der  Tragödie.  »Die  Eiche,  die  der  Sturm  brach,  fiel  um  und 
legte  das  Veilchen  nieder«  sagt  Börne  so  wahr  als  schön  auf  ihren 
Fall.  Das  Verhängniss,  das  in  diesem  Stück  so  grausig  waltet,  und 
das  die  Gerechtigkeit  dieser  Welt  darstellt,  ist  der  Sturm,  was  be- 
deutet ihm  das  arme  Veilchen  ?  Um  ihrem  Herzen  aber  die  Hefe  des 
Jammers  zu  ersparen,  soll  Ophelia  nach  des  Dichters  Plan  im  Wahn- 
sinn in  der  Fluth  ihren  Tod  finden,  ohne  ihn  zu  suchen,  und  war  es 
daher  seine  Aufgabe,  ihre  Individualität  von  vornherein  so  zu  veran- 
lagen, dass  der  Ausbruch  ihrer  Seelenstörung  wie  nach  einem  Natur- 
gesetz mit  Nothwendigkeit  erscheint  und  es  wird  nun  meine  Sache  sein, 
die  Motivirung  des  Wahnsinns  in  Shakespeare'schem  Sinne  zu  beweisen. 


Für  die  meisten  Interpreten  ist  nämlicli  Ophelia's  Wahnsinn  durch  das 
ihrem  speciellen  Leben  vom  Dichter  gegebene  Schicksal  nicht  aus- 
reichend motivirt,  nur  wahrscheinlich  gemacht,  ein  Naturereigniss, 
dessen  Prämissen  uns  nicht  gegeben  werden ,  das  wir  einfach  als 
solches  hinzunehmen  haben.  Allein  die  ganze  Erscheinung  von  Ophelia 
ist  nicht  so  hervorragend ,  dass  ihr  Ausgang  einer  stärkeren  Moti- 
virung  bedürfte,  etwa  einer  ähnlichen,  wie  dem  Wahnsinn  der  Lady 
Macbeth  oder  dem  Gretchens  zu  Grunde  liegt.  Wir  lernen  sie  erst 
vollständig  kennen  in  dem  Ausgang,  den  sie  nimmt  und  durch  den- 
selben. Ein  weibliches  Gemüth,  das  reine  Hingebung  ist,  dem  alle 
Widerstandskraft  selbständiger  Charaktere  fehlt,  sieht  in  plötzlichen 
StÖssen  ihre  ganze  Liebes  weit  zertrümmert ,  den  Vater  durch  den 
Geliebten  erschlagen,  sieht  zugleich  mit  Blicken  dunkler  Ahnung 
in  einen  Abgrund,  in  welchem  entsetzliche  Geheimnisse  brüten  und 
dieses  Weibes  Wahnsinn  soll  nicht  motivirt  genug  sein  ?  Ich  kann 
diese  Anschauung  durchaus  nicht  theilen  und  möchte  Ihnen  nach  psy- 
chiatrischen Grundsätzen  die  Anlage  und  Entwicklung  von  Ophelia's 
Wahnsinn  im  Zusammenhang  schildern  und  Ihnen  zeigen,  dass  jedes 
Mädchen  von  der  Art  und  Weise  einer  Ophelia ,  welches  denselben 
Schicksalsschlägen  unter  denselben  Bedingungen  unterworfen  würde, 
mit  Nothwendigkeit  geistig  erkranken  müsste.  Sie  erscheint  zum 
erstenmal  vor  uns  in  der  3ten  Szene  des  I.  Akts  unter  Umständen 
und  in  einer  Umgebung ,  die  wir  uns ,  wenn  auch  nur  in  grossen 
Umrissen  klar  veranschaulichen  wollen,  um  einen  richtigen  Eindruck 
von  ihr  zu  gewinnen.  In  unheimlicher  Plötzlichkeit  ist  eben,  wie 
es  heisst ,  durch  Schlangenbiss  im  Garten  des  Königs  Hamlet  ge- 
storben. Sein  einziger  auf  der  Universität  Wittenberg  studierender 
Sohn  ist  nach  Helsingör  zum  Leichenbegängniss  seines  Vaters  ge- 
kommen, weilt  trauernd  am  Hof  und  findet  nach  Beendigung  kaum 
eines  Trauermonats  seine  Mutter  zugleich  als  seine  Tante  wieder. 
Ein  tiefer  Riss  geht  durch  seine  Seele  ,  die  ganze  Welt  ist  ihm 
verfinstert,  er  glaubt  nicht,  dass  sein  von  ihm  über  alles  geliebter 
Vater  eines  natürlichen  Todes  gestorben  sei ,  sieht  die  Schranzen, 
die  noch  kürzlich  vor  seinem  Vater  gekrochen ,  jetzt  ebenso  hün- 
disch dem  neuen  Herrscher  schmeicheln ;  er  sieht  seine  früher  von 
ihm  als  Ideal  aller  Weiblichkeit  verklärte  Mutter ,  zärtlich  thun 
und  in  sündiger  Ehe  leben  mit  dem  Bruder  des  Verstorbenen,  der 
gleichzeitig   als    König  Klaudius    die  Krone   auf   sein    Haupt   setzt, 
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mit  einem  Manne,  über  den  die  miheimliclisten  Gerüchte  gehen, 
dass  er  der  Mörder  seines  Vaters  sei.  Nun  erscheint  ihm  noch  in 
mitternächt'ger  Stunde  der  Geist  des  todten  Königs  selbst,  um  ihm 
als  heilige  Pflicht  aufzulegen,  den  Vater,  der  solange  der  Mörder 
lebt,  im  Jenseits  keine  Ruhe  finden  kann,  zu  rächen  an  dem  Manne, 
der  seine  Gemahlin  verführt  hat.  In  der  Szene,  welche  dieser  Gei- 
stererscheinung vorhergeht,  lernen  wir  Ophelia  zuerst  kennen ,  wie 
sie  sich  von  ihrem  Bruder  Laertes  verabschiedet,  w^elcher  nach  Been- 
digung der  Huldigungsfestlichkeiten  Urlaub  nach  Frankreich  nimmt. 
Sie  ist  als  einzige  Tochter  des  Oberkämmerers  Polonius  am  Hofe  zu 
Hölsingör  erwachsen  und  erzogen;  frühe  durch  den  Tod  der  Mutter 
verwaist,  hängt  sie  mit  um  so  stärkerer  Kindesliebe  an  dem  Leben 
ihres  alten  zärtlich  für  seine  Kinder  sorgenden  Vaters ,  welchem 
diese  mit  grosser  Liebe  ergeben  sind;  Laertes  zaudert  keinen  Au- 
genblick, sein  Leben  und  beide  Welten  in  die  Schanze  zu  schlagen, 
um  ihn  zu  rächen  und  Ophelia's  Geisteszerrüttung  wird  wesentlich  mit 
durch  seinen  Tod  veranlasst,  die  Anklänge  in  den  Liedern,  welche 
sie  singt,  legen  dafür  ein  ergreifendes  Zeugniss  ab.  Polonius  muss 
also  Eigenschaften  besessen  haben,  welche  ihn  seinen  nächsten  An- 
gehörigen liebenswerth  und  ehrwürdig  erscheinen  Hessen.  Damit 
steht  sein  Auftreten  am  Hof  keineswegs  im  Widerspruch :  Durch 
das  Leben  solcher  Menschen  gehen  zwei  Strömungen,  die  eine  ent- 
springt dem  Herzen ,  die  andere  dem  berechnenden  Verstand ,  sie 
ziehen  eine  scharfe  Scheidelinie  zwischen  dem ,  was  ihr  Gemüt  be- 
wegt und  dem ,  was  ihnen  als  Beruf  erscheint.  Bei  seinem  Auf- 
treten am  Hofe  gerirt  sich  Polonius  als  ein  eitler  von  seiner  Würde 
erfüllter  alter  Herr,  besonders  in  den  Szenen,  wo  tiamlet  sein  Spiel  mit 
ihm  treibt;  ein  Hofmann  in  seiner  Stellung  muss  Alles  wissen  und 
können,  wenn  er  sich  auf  der  Höhe  seines  Ansehens  erhalten  will, 
denn  sein  Urteil  wird  bei  jeder  Gelegenheit  begehrt  und  daraus  er- 
gibt sich  ungezwungen  seine  Aeusserlichkeit,  sein  wichtigthuendes 
Schwatzen  und  Kritisiren,  seine  Sucht,  sich  nach  Oben  geltend  zu 
machen ,  ohne  in  den  Mitteln  wählerisch  zu  sein.  Seine  besseren 
Gefühle,  das  Tiefere,  Gehaltvolle  bewahrt  er  für  das  Haus,  und  es 
ist  dieser  spitzfindige,  plauderhafte  Höfling  gerade  der  praktisch  er- 
fahrene Mann,  um  seinen  Sohn  Laertes  in  die  Welt  zu  schicken. 
Alles  zu  lernen ,  was  sie  Gutes  und  Böses  lehrt,  um  seine  Tochter 
Ophelia  so  ferne  wie  möglich  von  der  Welt  zu  halten,  die  er  so  wohl 


kannte.     Ausser  der  Liebe  zu  ihrem  Vater  wohnt  in  ihrem  Herzen 
noch   vertraute  Schwesterliebe   zu    ihrem    einzigen   Bruder   Laertes, 
welcher  nur  wenige  Jahre  älter  bisher  dieselben  Schicksale  erfahren 
und  dem  sie  mit  so  herzlicher  Liebe   zugethan ,    dass  die  Vertraut- 
heit   enger  Freundschaft    aus    dieser    Geschwisterliebe    erblüht    ist ; 
denn  eine  andere  Freundschaft  hat  sie  an  dem  Hoflager  Dänemarks 
nicht  finden  können,  nicht  suchen  dürfen.     Vorsichtig  und  zärtlich 
hat  Polonius    das  Herz    seiner    einzigen  Tochter    als  einen  seltenen 
Schatz  vor  jedem  giftigen  Hauch  bewahrt  und   sie    in  enger  fried- 
licher Bezirkung  des  väterlichen  Hauses  dem  lockeren  Hof  leben  fern 
gehalten,  an  dessen  üppigen  Festlichkeiten  sie  nun  zum  erstenmal  Teil 
nehmen  darf,  bei  denen  sie  den  trauernden  Prinzen  Hamlet  kennen 
—  und  lieben  lernt.    Denn  Hamlet,  der  tieftrauernde  Prinz  findet  an 
dem  prunkvollen  Hof  lager,  wo  nach  gewaltsam  abgekürzter  Trauer- 
zeit seine  Mutter    vor  seinen  Augen  Feste  auf  Feste  in  gefälligem 
Wechsel  einander  folgen  lässt,  als  einzigen  Magneten,  der  ihn  fesselt, 
Ophelia ,    die  er  in    holder  Lieblichkeit  heranwachsen  sieht ,  die  in 
unschuldiger  Natürlichkeit  kindlich  fromm  die  Sprache  seines  Schmer- 
zes versteht,    die  bei  ihrem   ersten  Erscheinen  am  Hofe  einem  Se- 
raph gleicht,  den  selbst  auf  Erden  noch  Himmelsluft  umwebt.  Unter 
der  Wucht  des  Unglücks,    das  über  ihn   gekommen,    bedurfte  sein 
Herz  eines  anderen  Herzens  um  sich  anzulehnen,  aufzurichten  und 
auszuströmen,  und  so  gab  er  sich  bald  dem  holden  Zauber  hin,  den  die 
innige  Ophelia  auf  ihn  ausübte ;  bei  ihr  fand  er  den  durch  den  tiefen 
Fall  seiner   Mutter   verlorenen  Glauben    an    dem    Adel    des  Weibes 
wieder,  fand  volles  Verständniss  für  iilles,  was  seine  Seele  bewegte; 
ihrem  jungfräulichen  Herzen  öffnete  er  sein  Herz   voll  Trauer,  ihr 
zeigte  er  seine  Welt  der  Ideale,  ihr  legte  er  mit  dem  Schwur    der 
Ewigkeit  die  ganze  Fülle  seiner  reinen  Liebe  zu  Füssen.  Und  Ophelia, 
eben  noch  Kind ,    durch  ihn  zu  jungfräulichem  Fühlen    erwachend, 
liebt  ihn  wieder  und  sieht  in   ihm    das  Ideal    ihrer  Träume ,    sieht 
ihn  mit  dem  verschönernden  Auge  der  Unschuld  und   in  dem  ver- 
klärenden Glanz    seiner  hohen  Stellung.     Was  Wunder  ?    wenn  sie 
ihn  wieder  liebte ,    innig    liebte ,    wenn    auch  unbewusst  oder  doch 
ohne  den  Muth,  es  sich  selbst,  geschweige  denn  Andern  zu  gestehen. 
Sie  ist ,    um  einen  Ausspruch  unseres  Vischer  zu  citiren ,    eine   nor- 
dische weibliche  Natur,  unfähig,    das  tiefe  Herz  auf  die  Lippen  zu 
heben  ;  ihre  An  muth,  ihr  innerer  Reichtum,  die  verborgenen  Schätze 
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kommen  erst  im  Leiden  zu  Tag,  denn  sie  wissen  nichts  darum  und 
reden  nichts  davon.  Stille  Wasser  sind  tief,  heisst  es  von  Ophelia  und 
kein  Feuer,  keine  Kohle  kann  glühen  so  heiss,  als  eine  stille  Liebe, 
von  der  Niemand  nichts  weiss.    Zweifellos  trägt  Ophelia's  Liebe  weit 
mehr  den  stillen  innigen  Charakter  des  Gefühls,  das  im  Gegensatz  zu 
der  dämonisch  herrschenden  Leidenschaft,    einem    tiefen  stillen  See 
gleicht.     Nun  hat  man  sich  aber  zu  der  Zeit,    wo    das  Drama  be- 
ginnt, um  auf  das  richtige  Verständniss   kommender  Katastrophen 
vorzubereiten ,    das    liebliche  Mädchen    als    eben    in  der  Entfaltung 
begriffene  zarteste  Mädchenknospe  zu  denken ,   die  gemütlichen  ge- 
fährlichen Entwickelungsjahre    sind   noch   nicht    vorüber,   und    das 
ideale  Gebilde    mit    allem  Duft    und   Zauber   ihrer  Erscheinung    ist 
ein  Geschöpf    von  Fleisch    und  Blut ,    in   wesenhafter  Wirklichkeit 
vor   uns    handelnd    und    wandelnd.      Der    erhöhte  Anlauf,    den  die 
Natur  zu  dieser  Frist  nimmt,  um  den  zarten  jugendlichen  Organis- 
mus   zu    seiner    vollen  Entfaltung   und  Blüte   zu  bringen ,    bedingt 
durchgreifende  Metamorphosen  im  gesammten  vegetativen  Lebenspro- 
zess,  welche  hinwiederum  eine  entsprechende  physiologische  Erneue- 
rung und  Umgestaltung    des  Ich   nach   sich  ziehen.     Mit  dem  Er- 
scheinen eines  frischeren  Colorits ,    der    gesteigerten  Elastizität   der 
Muskeln,  dem  beschleunigten  Blutumlauf  und  einer  intensiveren  In- 
nervation ,    mit    der    gänzlichen    organischen  Revolution    in    diesem 
Lebensalter   treten  in    verhältnissmässig  kurzer  Zeit   grosse  Massen 
neuer  Empfindungen,  Triebe,  dunklerer  oder  deutlicher  Vorstellungen 
und  Willensimpulse  ins  Bewusstsein.     Diese  durchdringen  allmählig 
die  alten  Vorstellungskreise  und  werden  zu  konstituirenden  Bestand- 
teilen des  Ich  und  dieses   wird  eben   damit  ein  ganz  anderes  neues 
und  die  Selbstempfindung  erleidet  eine  durchgreifende  Metamorphose. 
Eben  darum  erscheint  es  auch  leicht  begreiflich,  dass  mächtige  Er- 
regungen  des  Gefühlslebens    in   den   Lebensperioden    am  häufigsten 
und  gefährlichsten  sind,  wo  gerade  der  Organismus  zu  seiner  nor- 
malen Entwicklung   und   Weiterbildung   den    meisten    Aufwand    zu 
machen  hat  und  wo  er  überhaupt  am  erkrankungsfähigsten  ist.    Die 
psychologische  Reaktion  dieser  Zeit,    wo   die  Welt    der  Ideale  sich 
eröffnet,  gibt  sich  in  den  mannigfachsten  Erscheinungen  kund,  denen 
nur  gemeinsam  der  affektvolle  Zustand  der  Seele  ist,  und  der  Drang, 
den  fremdartigen  Gefühlsinhalt    in   irgend    eine  Form  auszuprägen, 
zu  objektiviren.      Wer    in    dieser  Lebensperiode    nicht    für  Grosses, 


Edles,  Schönes  sich  begeistern  kann,  bleibt  ein  Philister  sein  leben- 
lang. In  diese  Entwicklungsperiode  mit  seinem  emporquellenden 
Empfindungsleben,  welche  wie  im  Handumdrehen  den  Knaben  zum 
Jüngling,  das  Mädchen  zur  Jungfrau  umgestaltet,  fällt  nun  Ophelia's 
Liebe  zu  Hamlet ;  jenes  erste  Gefühl  der  Ueberraschung  der  wehevoll 
süssesten  von  allen  Leidenschaften ,  welche  Möricke  so  schon  und 
sinnig  die  träumerische  Leidenschaft  nennt.  Jedes  andere  Gefühl 
beherrscht  das  Seelenleben  Einzelner ;  Amor  ist  aber  der  mächtigste 
der  Götter ,  dessen  stille  Gottheit  in  jedes  Herzens  Schrein  einmal 
einzieht.  Alles  besiegt  der  Gott  der  Liebe,  sagten  schon  die  Alten. 
Die  erste  reine  Jugendliebe  hat  einen  romantischen  idealisirenden 
Zug,  sie  ist  ein  wichtiges  Moment  in  der  geistigen  Entwicklung 
des  Menschen ;  eine  wahre  Frühlingsprimel  verheisst  sie  dem  jugend- 
lichen Geiste  seinen  nahen  Lenz.  Zauberisch  schön  und  sinnig  drückt 
Rückert  diese  Frühlingsfeier  der  Liebe  aus ,  indem  die  Geliebte  zu 
sich  selber  sagt : 

Ich  schand'r  in  meiner  jungen  Brust 

Nach  weggenommener  Hülle, 

Zu  finden  ungeahnter  Lust 

Solch'  eine  tiefe  Fülle, 

Ein  solches  Meer,  solch  einen  Schacht 

Von  Regungen  und  Trieben 

Solch'  eine  Himmelsübermacht, 

Zu  fühlen  und  zu  lieben. 

Auch  Ophelia  fühlt  jetzt,  dass  die  harmlose  Kinderzeit  mit  ihren 
munteren  Spielen  für  immer  dahin  ist;  das  neue  Leben  aber,  das 
erst  kommen  soll,  steht  noch  nicht  in  klar  erkennbaren  Umrissen 
vor  ihr.  An  der  Hand  der  väterlichen  Liebe  durch  eine  glückliche 
Jugend  geführt,  aufgeschlossen  für  jede  zarte  Empfindung,  welche 
wie  ein  erquickender  Blütenduft  ihre  ganze  Seele  füllt,  schaut  sie 
das  Leben  mit  jenem  kindlichen  Vertrauen  an,  welches  nicht  einmal 
die  Möglichkeit  einer  Täuschung  ahnt.  Nun  weckt  die  Naturnot- 
wendigkeit jenes  überschwengliche  Bedürfniss  der  Liebe,  dessen  Be- 
wusstsein  in  einem  solchen  Gemüt  durchaus  einen  idealen  Charakter 
annehmen  muss,  um  mit  dem  poetischen  Zauber  desselben  einen 
Mann  zu  umkleiden ,  welcher  durch  seine  hervorstechende  Eigen- 
tümlichkeit das  sehnsüchtige  Interesse  des  liebewarmen  Herzens  zu 
wecken,  zu  fesseln,  auf  den  höchsten  Grad  der  Leidenschaft  zu  steigern 
weiss.     Das  ganze  Gemütsleben  von  Ophelia  ruht  nunmehr  auf  den 
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beideu  Polen  einer  rührenden  Kindesliebe  zu  ihrem  Vater  und  auf 
der  Macht  ihrer  hingebendenLiebe  zu  Hamlet,  mit  dem  sie  Leben  und 
Tod,  Himmel  und  Hölle  teilen  würde.  Diese  Säulen  und  Stützen 
ihrer  Seele  brechen  in  rascher  Folge  zusammen  und  begraben  in 
ihrem  Ruine  Ophelia's  Seelenleben  zu  ewiger  Nacht.  Der  Dichter  lässt 
nämlich  ihre  Kindesliebe  in  heftige  Kämpfe  mit  der  Liebe  zu  Hamlet 
treten,  aus  welchen  beide  Gefühle  nur  gesteigert  hervorgehen.  Mei- 
sterhaft sind  mit  wenig  Pinselstrichen  in  nur  4  Szenen  die  einzelnen 
Phasen  dieser  Gemütskämpfe  und  Seelenleiden,  dieses  Widerstandes 
geschildert,  welchen  ihre  Liebe  in  ihrem  Bruder  Laertes  und  ihrem 
Vater  findet.  Jene  zwei  rührenden  köstlichen  Worte ,  die  ersten, 
die  Ophelia  spricht,  sind  hinreichend,  das  Bild  dieser  reinen  kindlichen 
Seele  uns  zu  zeichnen,  die  Worte,  da  ihr  Bruder  die  Liebesbewer- 
bungen Hamlet's  flüchtiges  Getändel  genannt  hat,  »Weiter  nichts«  ? 
Nach  der  Verabschiedung  des  Bruders  gleich  in  der  L  Szene,  in 
der  Ophelia  dramatisch  vor  unser  Auge  tritt,  fordert  ihr  spionirender 
Vater  ein  offenes  Geständniss  von  ihr  über  ihr  Verhältniss  zum 
Prinzen,  worüber  sie  ihn  aufklärt.  Das  süsse  Glück  der  kaum  be- 
gonnenen Liebe  ist  für  sie  zu  Ende,  ein  schnell  verrauschter  seliger 
Morgentraum.  Aufs  eindringlichste  verbietet  ihr  der  Vater  jeg- 
lichen Verkehr  mit  Hamlet  und  schwerkämpfend  antwortet  sie  nur 
die  wenigen  aber  bezeichnenden  Worte  »ich  werde  gehorchen  Herr!« 
Sonst  sagt  sie  nichts.  Was  es  sie  kostet,  wenn  sie  in  ihrer  pa- 
triarchalischen Abhängigkeit,  in  der  rührendsten  Widerstandskraft 
von  Naturen,  die  grenzenlos  gut  und  nur  zur  Liebe  geschaffen  sind, 
dem  warnenden  Vater  Gehorsam  verspricht,  was  im  innersten  Ver- 
liess  ihres  Herzens  vor  sich  geht ,  erfahren  wir  nicht ;  eine  gute 
Schauspielerin  muss  es  uns  durch  einen  Ton  sagen,  der  uns  verräth, 
dass  unter  diesem  Gehorsam  ihr  lieberfülltes  Herz  zusammenbricht. 
Der  Schmerz  über  den  Bruch  ihres  Verhältnisses  zu  Hamlet  dringt  von 
nun  an  immer  schneidender  in  Ophelia's  Gemüt  ein ;  als  gute  gehor- 
same Tochter  setzt  sie  dem  Vater  nur  die  wortkargen  Schmerzenslaute 
einer  unerschütterlichen  Resignation  entgegen,  wodurch  die  Energie 
ihrer  selbstlosen  Hingebung  einen  um  so  rührenderen  Charakter  ge- 
winnt, da  sie  zu  wenig  leidenschaftlich  und  selbständig  ist,  um  frei 
dem  Zuge  ihres  Herzens  zu  folgen.  Darum  finden  Avir  auch  in  der 
nächsten  Szene  Ophelia's  Gemüts'z.astand  verändert,  wie  diess  stets  der 
Fall  ist,    wenn   der  psychisch^  Schmerz   sich    immer  mächtiger  im 
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Bewusstsein    des  Leidenden   in   den  Vordergrand  dringt  und  wenig 
Anderes    neben   sich    aufkommen  lässt.     Wo  viele  und  tiefere  psy- 
chische Schmerzzustände,    wie  sie  durch  niederbeugende  Gemütsbe- 
wegung mit  ihrer  langsamen,  zehrenden,    untergrabenden  Wirkung 
auf  das  Gleichgewicht  der  Seele  vorbereitet  werden,  vorausgegangen 
sind ,    da   bildet    sich    allmählig  eine    anhaltende  schmerzliche  Ver- 
stimmung aus,  in  welcher  dem  Menschen  Alles  düster  und  traurig 
erscheint,  in  welchem  er  Alles  in  der  Welt  durch  eine  schwarze  Brille 
ansieht.     Mit  schwerem   Herzen  hat  Ophelia  dem  Befehl  ihres  Va- 
ters gehorcht,  hat  ihre  Liebe  zu  Hamlet  in  die  innerste  Heimat  ihrer 
Seele  zurückgedrängt,  dem  Prinzen  jeden  Zutritt  versagt  und  seine 
Briefe  abgewiesen.  Hamlet  selbst  aber  hat  durch  die  Erscheinung  des 
Geistes  zur  Blutrache    aufgerufen ,    seinem  Vater    geschworen ,    alle 
andern  Gedanken  wegzuwischen  von  der  Tafel  der  Erinnerung,  um 
ganz  dem  Gebote  der  von  diesem  geheischten  Rachepflicht  zu  leben. 
Will  er  aber  diesen  Schwur  halten,    so  muss   er   seiner  Liebe  ent- 
sagen ,    die    er  ebenfalls  durch    alle   heiligen  Schwüre  des  Himmels 
bekräftigt  hat,  wie  er  seine  Wahl  auch  treffen  mag,  diess  Dilemma 
muss  ihn  zur  Schuld  führen.     Er  ist  jetzt  doppelt  des  Trostes  und 
der  Anlehnung  bedürftig.    Allein  auch  die  Hülfe  ist  ihm  vom  Dichter 
entzogen  worden,  dass  er  eine  Nötigung  in  sich  empfinden  könnte, 
das  reizende  Mädchen,  das  er  so  heiss  und  innig  liebt,  zur  Vertrauten 
seiner  Qual  und  seines  Geheimnisses  zu  machen.  Dafür  ist  Ophelia  nicht 
die  Person,  ihrem  Naturell,  ihrer  Bildung,  ihrer  gesammten  Existenz 
nach.     In  ihrer  Familie  wurzelt  sie;    die  ist  es,   welche  sie  trennt 
von  ihm  und  auf  die  ihm  feindliche  Seite  wirft.     Sie  ist  ihm  nicht 
ebenbürtig  in  geistigem  Wesen ,    ihr  Sinn    geht   nicht  hinaus  über 
den  Gesichtskreis  ihrer  Umgebung,    dieses  Hofes,  dieses  Lebens  in 
Helsingör;  die  liebliche  Blume  ist  sie,  die  Maienrose,  die  an  dieser 
giftigen  Stätte  erblüht  ist ;    an   ihrem  Duft ,    an  ihrem  Zauber  hat 
Hamlet  sich  gelabt.     Nun  aber  thut   sich  der  Mund  des  Grabes  auf, 
die  Nacht  kommt,  in  der  es  Tag  wird  für  ihn  und  diese  Nacht  nimmt 
mit  ihrem  eisigen  Todeshauch  Alles  mit ,    was    noch    sein    war    an 
Trost  und  Erquickung:    denn    die  Off'enbarung    des   Geistes    ist  die 
Verurteilung  seines  Daseins.     Durch  die  Gewalt  dieses  Looses  wird 
er  dem  Verhältniss  zu  Ophelia  entrückt;  ab  von  ihm,  wie  auf  einem 
anderen  Sterne  liegts !    und    nicht    von   ihm    wird  diess  Liebesband 
zerrissen,  sondern  von  seinem  Geschick.     Der  Zutritt  zu  ihr  ist  ihm 
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versagt,  seine  Briefe  sind  ihm  zurückgeschickt,  zum  Teil  ausgelie- 
fert worden  und  neue  Botschaften  werden  nicht  angenommen.  Er 
vermutet  ganz  richtig,  dass  Ophelia  auf  Geheiss  ihres  Vaters  so  gehan- 
delt und  eilt  in  verzweiflungsvoller  Stimmung  in  dem  Augenblick 
zu  ihr,  wo  er  eben  den  Entschluss  gefasst  hat,  die  Maske  des  Wahn- 
sinns als  Mittel  zu  erwählen ,  den  heuchlerischen  Verbrecher  auf 
dem  Throne  vor  dem  Volk  zu  entlarven ,  zu  bestrafen.  Aber  er 
findet  in  ihr  nur  ein  widerstandsloses  und  gehorsames  Werkzeug 
ihres  Vaters,  ohne  zu  ahnen,  dass  er  durch  sein  gänzlich  verstörtes 
Wesen  seine  Ophelia  in  Todesschrecken  versetzt  hat.  Noch  unter  dem 
Banne  dieses  Schreckens,  zitternd  für  den  Geliebten,  eilt  sie  zu  ih- 
rem Vater,  der  sie  bleich,  Entsetzen  in  den  Mienen,  eiligst  zu  ihm 
kommen  sieht ;  was  in  ihr  vorgeht ,  erfahren  wir  aus  der  ergrei- 
fenden Schilderung,  welche  sie  ihrem  Vater  davon  macht,  wir  sehen 
alle  Vorgänge  in  ihrem  Herzen,  wir  hören  das  Leid  ihrer  Seele  in 
jedem  Worte ,  obgleich  sie  nur  von  dem  bis  zur  Zerrüttung  un- 
glücklichen Hamlet  spricht.  Polonius  eilt  nun  zum  König,  dem  seit 
einiger  Zeit  das  wunderliche  Wesen  Hamlet's  sehr  aufgefallen  war,  mit 
der  behaglichsten  Miene  eines  Mannes,  der  die  angenehmsten  Mit- 
teilungen zu  machen  hat  und  beginnt  seinen  Vortrag  über  die  Toll- 
heit des  Prinzen,  an  deren  Existenz  die  Liebe  zu  seiner  Tochter  Ophe- 
lia's  Schuld  sein  soll,  mit  einer  Umständlichkeit,  als  ob  er  im  Begriff 
stehe ,  alle  Geheimnisse  des  Himmels  und  der  Erde  zu  enthüllen. 
Auf  den  Rath  des  diensteifrigen  Polonius ,  der  wieder  vor  Ihren 
Majestäten  um  jeden  Preis  als  ein  treuer  Diener  und  überlegener 
Geist  glänzen  will ,  wird  nun  jene  bekannte  Zusammenkunft  des 
nichts  ahnenden  Prinzen  mit  Ophelia  auf  der  Gallerie  des  Schlosses 
ausgemacht,  bei  welcher  der  Prinz  ausgehorcht  werden  soll  und  wel- 
ches die  Folge  für  ihn  hat ,  dass  der  Feind  ihn  durchschaut  und 
sogleich  den  Entschluss  fasst ,  ihn  nach  England  zu  schicken ,  da 
der  König  Hamlets  Drohung  »alle  sollen  leben  bis  auf  einen«  wohl 
verstanden  hat.  Lange,  bange  Stunden  hatte  Ophelia  bis  zu  dieser 
pein voll-schmerzlichen  Begegnung  zu  bestehen  und  es  muss  diese  ihr 
durch  den  Willen  des  Vaters,  den  Befehl  des  Königs  und  die  schmeich- 
lerischen Worte  der  Königin  aufgedrängte  Zumutung  einen  tiefen 
Riss  in  ihrem  Herzen  verursacht  haben.  In  dieser  ganzen  Szene 
auf  der  Gallerie  ist  daher  auch  aus  jedem  ihrer  Worte  der  Schmerz 
herauszuhören,  der  immer  mehr  wächst,   je  mehr  sie  gerade  durch 
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dieses  Gespräch  in  das  Elend  des  Geliebten  hineinschauen  kann, 
dessen  Grund  sie  selber  zu  sein  wähnt  und  dessen  harte  Worte  wie 
zweischneidige  Dolche  ihr  erschüttertes  Gemüt  verletzen  müssen. 
Voll  trostloser  Mutlosigkeit  über  seine  schwierige  Aufgabe,  der  er 
sich  nicht  mehr  gewachsen  fühlt,  macht  er,  Ophelia  erblickend,  dieser 
gegenüber  seinem  Unmut  Luft ,  lässt  dabei  bittere  Bemerkungen 
und  Anspielungen  auf  die  Königin  einfiiessen ,  auf  welche  seine 
Worte  über  die  Falschheit  der  Weiber  zumeist  gemünzt  sind ;  seine 
Liebe  zu  Ophelia,  deren  Adel  unbefleckter  Zartheit  aus  den  wehmut- 
vollen Worten  spricht,  womit  sie  die  Zurückgabe  seiner  Geschenke 
begleitet,  sucht  er  unter  der  Maske  des  Wahnsinns  ironisch  zu  be- 
handeln und  empört  die  Sittlichkeit  des  jungen  Mädchens  auf  das 
Höchste  —  aber  es  gelingt  ihm  schlecht,  es  klingt  durch  alle  seine 
wahnwitzigen  Reden  immer  noch  ein  Herzenston  durch  und  je  ein- 
dringender dies  der  Schauspieler  zur  Anschauung  bringt,  desto  tref- 
fender wird  er  seine  Aufgabe  lösen,  darzustellen ,  wie  Hamlet  für 
Ophelia  jetzt  noch  empfindet  und  wie  schwer  ihm  der  Abschied  von  ihr 
fällt.  Und  wenn  es  noch  eines  Beweises  bedurfte,  wie  sehr  Ophelia 
den  Prinzen  liebte,  so  wird  solcher  ohne  Zweifel  in  dem  Monolog  zu 
finden  sein ,  in  welchem  ihr  Schmerz  um  den  Geliebten  in  Klagen 
ausbricht,  welche  auf  einen  Abgrund  hinweisen,  den  keine  Sprache 
nennt;  wehmut voller  und  rührender  gibt  es  wenige  tragische  Stellen: 

0,  welch'    ein    edler  Geist   ist    hier    zerstört!     Des    Hofmanns    Auge    des 

Gelehrten  Zunge, 
Des  Kriegers  Arm,   des  Staates  Blum'    und  Hoffnung,    der  Sitte  Spiegel 

und  der  Bildung  Muster; 
Das  Merkziel  der  Betrachter:    ganz,  ganz  hin!    —    Und   ich,    der  Fraun 

elendeste  und  ärmste, 
Die  seiner  Schwüre  Honig  sog,  ich  sehe  die  edle 'hochgebietende  Vernunft 
Misstönend  wie  verstimmte  Glocken  jetzt;  Dies  hohe  Bild,  die  Züge  blüh'n 

der  Jugend 
Durch  Schwärmerei  zerrüttet:    weh'  mir,    wehe,    dass  ich  sah,    was  ich 

sah,  seh'  was  ich  sehe! 

Hier  haben  wir  endlich  den  unverhüllten  Ausdruck  der  Seelen- 
stimmung Ophelia's.  Ihr  Herz  bricht ;  das  ganze  Gerüste  ihres  Daseins 
rückt  aus  seinen  Fugen  »so  urteilt  Göthe  von  ihrer  jetzigen  Stim- 
mung; statt  des  süssen  Bechers  der  Liebe,  statt  des  erträumten 
Himmels  wird  ihr  der  bittere  Kelch  der  Leiden  gereicht,  ist  sie 
angekommen  an  der  Grenze  der  Verzweiflung,  welche  eine  Schwester 
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ist  des  Wahnsinns  nnd  wollen  wir  ans  ein  Bild  machen,  wie  es  Ophelia 
in  der  Zwischenzeit  von  jenem  kurzen  Worte    »Ich   will  gehorchen 
Herr !  bis  zu  dem  furchtbaren  Wendepunkt  ergangen  sein  mag,  wo 
ihr  eigenes  Leid  ausklingt  in  dem  tiefsten  Seelenschmerz  »weh'  mir, 
webe,  dass  ich  sah,  was  ich  sah',  seh'  was  ich  sehe  —  so  fallt  uns 
diess  eigentlich  nicht  schwer.     Wer  in  der  eigenen  Brust  die  man- 
nigfachen Phasen    des  Lebens  kennen    gelernt    und    von    ihnen    ein 
seelenvolles  Bild  sich  eingeprägt  hat,    ist  mit    dem  Entwicklungs- 
gang der  Gemütszustände  hinlänglich  vertraut,  um  darin  den  Schlüs- 
sel für    fremde  Herzensgeheimnisse    zu   finden :    was    in    dem   einen 
Fall   räthselhaft    bleibt ,    klärt   ein    anderer   auf.      Die   psychischen 
Schmerzzustände ,    Angst ,    Traurigkeit ,   Gram  ,  mögen  sie  innerlich 
oder  äusserlich  motivirt  sein ,    haben    auch    für  den   übrigen  Orga- 
nismus ganz  dieselben  Folgen,  wie  der  sensitive  Schmerz.    Niemand 
wird  glauben,  dass  Ophelia  ruhig  geschlafen,  dass  sie  regelmässig  ge- 
gessen, dass  ihr  Athemholen  nicht  durch  Seufzer  unterbrochen  und 
dass  ihr  Herz  nicht  vom  richtis^en  Schlacke    entfernt    o^eblieben  sei. 
Und  da  diess  Alles  nicht  ohne  tiefgreifende  Wirkung  auf  die  Seele 
sein  kann,    da  Träume,  Seufzer,    stille  Wünsche    und  Thränen    das 
einzige  Gefolge  der  armen  kranken  Leidenschaft  sind;  so  geht  daraus 
ein  Gewirr  von  Erscheinungen  hervor,    als    wenn  alle  Ordnung  im 
Lebenshaushalt  völlig  umgestürzt  wäre.  Es  lässt  sich  nun  der  Seelen- 
zustand  der  Ophelia  als  ein  gemütlich  erregter  mächtiger  affektartiger 
Zustand  bezeichnen,  welcher  durch  gewaltsamen  Verschluss  von  Ge- 
mütsbewegungen und  ungewöhnliche  Beherrschung  derselben  immer 
mehr    anschwellend    nur   noch    eines    begünstigenden    Moments    zur 
Entladung  des  Affekts  bedarf.     Sie    alle    wissen ,    dass   der  Dampf, 
welcher  im  verschlossenen  Gefässe  höchstens  den  Deckel  abzuschleu- 
dern vermag,  in  unseren  Fabriken  Lasten  hebt ,  presst  und  druckt, 
spinnt  und  webt,  Licht  erzeugt  und  den  Wagen   beflügelt ;    überall 
wirkt  die  nämliche  Spannkraft,  nur  die  Maschinen  sind  verschieden, 
in  denen  sie  ihre  Arbeit  verrichtet.     Und  nun    erst  Reize ,    welche 
im  lebendigen  Organismus  innere  Spannkräfte  auslösen,  —  sie  wir- 
ken im  Moment    auf  den  gefährdeten  Menschen,    ähnlich    wie    der 
Finger  auf  den  Drücker  des  Gewehrschlosses,  der  die  Explosion  der 
Ladung  oder  wie  der  fallende  Stein,  der  den  Sturz  der  Lawine  aus- 
löst. Dunkler  und  dunkler  ballten  sich  die  Wolken  um  den  Horizont 
des  tieferschütterten  Lebens  unserer  Ophelia.     Der  Tod  ihres  Vaters 
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stürzt  plötzlich  herein  ,  das  schöne  Gebäude  bricht  zusammen ,  die 
Blume  ihres  Daseins  ist  geknickt  für  immer.  Noch  am  Abend  des- 
selbigen  Tages  muss  die  mit  ihrem  Schmerz  und  ihrer  sittlichen  Em- 
pÖrung  isolirte  Ophelia  einer  Einladung  ins  Schauspiel  folgen,  welche 
der  ganze  Hof  von  Seiten  des  Prinzen  erhalten  hat,  den  wir  unter 
den  Schauspielern  wieder  finden,  wo  er  durchaus  keine  Spur  eines 
getrübten  Geistes  zeigt,  vielmehr  sehr  verständig  denkt  und  vor- 
treffliche Ratschläge  erteilt.  Während  auf  allen  Gemütern  eine  trübe 
Stimmung  voller  Furcht  lastet,  scheint  Hamlet  mit  dem  geuiachten 
Humor  des  verstellten  Wahnsinns  froh  und  ausjjelassen,  lustior  und 
überlustig,  dass  es  ihm  gelungen,  den  ganzen  Hof  zu  diesem  Schau- 
spiel versammelt  zu  sehen ,  das  zur  Krisis  der  Situation  am  Hofe 
werden  und  sein  Rächeramt  ihm  leicht  machen  soll.  Das  Schau- 
spiel im  Schauspiel  erfüllt  seinen  Zweck  ;  der  König  fühlt  sich  ge- 
troffen und  bricht  in  grösster  Verwirrung  auf.  Ophelia  folgt  in  ängst- 
licher Spannung  der  Vorstellung,  ist  Zeugin  des  Ausgangs  und  die 
Erste,  die  den  jähen  Aufbruch  des  Königs  bemerkt  und  mit  neuer 
Angst  um  des  Geliebten  Leben  verlässt  sie  das  Theater.  Und  in 
derselben  Nacht,  in  der  Frühe  des  Morgens  trifft  sie  plötzlich  die 
niederschmetternde  Nachricht  von  der  Ermordung  ihres  Vaters  durch 
die  Hand  des  Geliebten  von  dem  Verschwundensein  der  teuren  Leiche, 
von  der  zwangsweisen  Abfahrt  des  wahnsinnigen  Prinzen  nach 
England!  —  und  der  Einzige,  den  sie  noch  hat  auf  der  Welt, 
Laertes  ist  ferne.  Der  Grabes-  und  Mordhauch  auf  dem  Boden, 
unter  dem  die  Hölle  siedet,  das  Verderben,  das  hier  lagert,  das 
Verhängniss,  in  das  auch  sie  eingesponnen  ist,  wirft  sie  um,  bringt 
ihren  Verstand  aus  dem  Gleichgewicht  und  die  Nacht,  die  ihren 
Geist  umflort,  erspart  ihr  herben  Herzensgram ,  lässt  sie  bald  den 
Tod  finden  und  überhebt  sie  der  Zuflucht  des  Klosters. 

Anlässlich  dieser  tragischen  Wendung  erinnern  wir  uns,  wie 
der  Dichter  zunächst  Ophelia's  Kindesliebe  in  heftigen  Kampf  mit  der 
Liebe  zu  Hamlet  treten  lässt,  aus  welchen  beide  Gefühle  nur  gesteigert 
hervorgehen,  wie  er  sodann  durch  den  scheinbaren  für  sie  und  ihr 
Bewusstsein  ächten  Wahnsinn  des  Geliebten  und  dessen  Abweisung 
ihrer  Liebe  ihre  Seele  in  heftigste  Mitleidenschaft  und  tiefste  Trauer 
versetzt,  und  wie  er  nun  zu  dieser  Trauer  um  den  Geliebten  als 
Katastrophe  die  Wirkung  eines  heftigen  Schrecks  treten  lässt,  wel- 
cher unmittelbar  zum  Ausgangspunkt  der  Seelenstörung  des  armen 
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Kindes  wird.  Diess  Zusammentreffen  oder  vielmehr  übereinander 
Herstürzen  der  schmerzlichsten  Momente  auf  eine  überlastete  Seele, 
auf  einen  jugendlich  zarten ,  in  der  Entwicklung  und  eben  darum 
in  leichtester  psychischer  Gefährdung  begriffenen  Körper ,  zuletzt 
der  Schrecken ,  das  Entsetzen  ob  dem  Ungeheuren ,  für  sie ,  nicht 
mehr  Verständlichen  motiviren  gewiss  den  Eintritt  des  Wahnsinns. 
Wenn  eine  psychische  Ursache,  wie  der  Schrecken,  so  mächtig  auf 
einen  Menschen  wirken  kann,  dass  momentan  das  Aufhören  aller 
Lebensfunktionen,  der  Tod,  eintritt;  so  lässt  es  sich  leicht  begreifen, 
wie  auch  an  einen  plötzlichen  Shock  des  Gehirns  unmittelbar  eine 
Störung  der  psychischen  Thätigkeit  sich  anschliessen  kann,  vollends 
wenn  man  erwägt,  dass,  was  auch  als  psychische  Ursache  des  Irre- 
seins angegeben  wird.  Alles  in  letzter  Instanz  auf  intensive  Arbeit 
oder  einen  heftigen  plötzlichen  Shock  des  Gehirns  hinausläuft. 
Man  erinnere  sich  der  ähnlichen  plötzlichen  Wirkung  des  Schre- 
ckens auf  Erzeugung  epileptischer  Anfälle;  ebenso  plötzlich  kann 
der  Zorn  wirken  ;  es  finden  eben  hier  rasche  und  intense  Wechsel 
in  der  Gesammtthätigkeit  des  Hirns  statt,  die  äusserst  perniciös  auf 
das  Organ  zu  wirken  scheinen.  Zudem  entsteht  eine  psychische 
Störung  fast  niemals  aus  einer  einzigen  Ursache,  sondern  stets  wir- 
ken mehrere  Momente  zusammen  und  bereiten  die  Störung  vor,  bis 
sie  dann  zum  Ausbruch  kommt,  und  da  sind  es  nicht  nur  die  tie- 
feren Gemütsaffekte  und  mächtigen  Leidenschaften ,  bei  denen  das 
Selbst,  das  eigentlich  Menschliche  im  Menschen  auf  dem  Spiele  steht, 
sondern  namentlich  auch  die  ihnen  folgenden  Erschöpfungszustände 
des  Gefühls,  jene  Seelenzustände,  wo  alles  kalt  und  schal,  die  Welt 
leer  geworden  ,  wo  einem  wie  zum  Sterben  ist ,  endigen  gar  nicht 
selten  in  unheilbare  Geistesstörung.  Wenn  wir  der  Entstehung 
dieser  Störungen  tiefer  nachgehen ,  so  spielen  das  Lebensalter  und 
die  Erblichkeit  die  wichtigste  Rolle  dabei.  Neben  diesen  beiden 
Hauptfaktoren  sind  alle  anderen  ursächlichen  Momente  nebensäch- 
lich. Alle  Theorien  von  Ausschweifung ,  Liebesleid  und  Lust  bei 
den  Ledigen  von  Eifersucht  und  Hauskreuz  bei  den  Verheirateten, 
der  Alkoholmissbrauch ,  Alles  was  verschlechternd  auf  die  Säfte- 
masse wirkt,  Alles  was  direkt,  indirekt  oder  reflektorisch  das  Ge- 
hirn reizt  und  erschüttert,  schädigt  und  verletzt,  was  heftige  plötz- 
liche oder  dauernde  Wallung  oder  Stauung  in  ihm  erzeugt,  was 
ihm  den  von  Natur  bestimmten  Wechsel  zwischen  Arbeit  und  Ruhe 
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raubt,  —  Tuberculose,  Wochenbett,  Nachtwachen,  Hitze  am  Heerde 
und  in  der  Sonne,    geistige  Ueberanstrengung    —    alles    diess    sind 
von  uns  gefundene  und  von  andern  beläumdete  Ursachen.     Die  Dis- 
position und  Constitution,  die  BeschajBFenheit  des  Nervensystems  ist 
die  Hauptsache ;  ist  einmal  der  vorbereitete  Boden  da ,    so    können 
die  verschiedensten  Verhältnisse  den  Ausbruch  erzeugen.     Es  ist  die 
Geisteskrankheit  lediglich  ein  organischer  Vorgang,  an  dessen  Pfor- 
ten ein  jeder  in  seinem  Leben  vorübergeht,  ein  mit  der  Lebensent- 
wicklung gegebener,  an  die  inneren  Lebensbedingungen  und  an  be- 
stimmte Lebensperioden  gebundener  organischer  Prozess.     Es  bedarf 
wohl  für  uns  jetzt  keine  Erörterung  mehr,    warum  ein  Weib  ,    das 
nur  in  der  stillen  Substanz  der  Liebe  lebte  und  webte  und  von  der 
einen  Leidenschaft  bis  auf   den  Grund  durchdrungen    war ,    warum 
ein  solches  W^eib  zusammenbrechen  muss,  wenn  ihre  ganze  Liebes- 
welt in  Trümmer  geht.     Hat  man  nun  je  von  einer  Dichtung  sagen 
können,  sie  habe  Duft,  so  ist  es  das  Bild  der  wahnsinnigen  Ophelia. 
Auch  in  ihren  Bruchstücken  und  Trümmern  behält  sie  noch  ihren 
Glanz  und  ihr  Bruder  Laertes  kann  daher  von  dieser  Maienrose  sa- 
gen ,    als   er    die  Wahnsinnige   erblickte    >^  Schwermut    und  Trauer, 
Leid,  die  Hölle  selbst   macht  sie   zur  Anmut  und  Lieblichkeit;    ein 
milder  Nebel,  eine  Dämmerung  ist  um  sie  gezogen  und  verhüllt  die 
schroffe  Wirklichkeit   des  Wahnsinns ,    dessen  Ausbruch    man    sich 
unmittelbar  mit  und  bei  dem  Empfang  der  Nachricht  von  der  ge- 
heimnissvollen Ermordung  ihres  Vaters  von  der  Hand  des  Geliebten 
zu  denken  hat.    Der  grosse  brittische  Dichter  entzieht  unsern  Augen 
den  ersten    explosiven  Akt    aus    ästhetischen  Gründen  ,    da  Kranke 
dieser  Art  in  ihren  schrecklichen  Vorstellungen  häufig    zu   stürmi- 
schen Aeusserungen  und  Gewaltthaten  getrieben  werden,  welche  die 
dramatische  Kunst,  die  unter  allen  Umständen  die  ästhetische  Schön- 
heit aufrecht  erhalten   muss,    absolut    nicht    darstellen   darf.     »Sie 
ächzt  uud  schlägt  die  Brust,«  so  deutet  der  Dichter  in  dem  Referat 
Horatios  nur  leise  an  und  erfüllt  schon  mit  diesen  wenigen  Worten 
unsere  Seele  mit  Schrecken  und  banger  Ahnung,    dass  die  entsetz- 
liche Seelenangst  alle  andern  Gefühle  und  Empfindungen  zurückge- 
drängt habe,  während  gleichzeitig  die,  Ophelia  hauptsächlich  beschäf- 
tigende Vorstellung ,    die  Ermordung    des  Vaters ,    die  Aufsuchung 
seiner  Leiche,  der  unklare  Gedanke  ans  Begräbniss  alle  andern  Vor- 
stellungskreise durchdringt  und    immer   wieder  die  Alleinherrschaft 
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an  sich  reisst;  »Sie  spricht  von  ihrem  Vater,  sagt,  sie  höre,  die 
Welt  sei  schlimm  —  sie  spricht  verworren,  in  halbem  Sinne  nur«. 
In  höchster  Seelenangst,  in  tobender  Hast,  in  verwirrter,  nicht  ver- 
ständlicher Redeweise  hat  sie  noch  in  der  Nacht  den  frühen  Mor- 
gen hindurch  in  allen  Räumen  des  Schlosses  nach  dem  theuren 
Leichnam  gesucht  und  die  Vergeblichkeit  dieses  angstvollen  For- 
schens  hat  diesen  Zustand  nur  verschlimmert,  wie  wir  von  Horatio 
gleich  am  Eingang  seiner  Meldung  vernehmen ,  »sie  ist  sehr  drin- 
gend,  wirklich  ausser  sich,  ihr  Zustand  ist  erbarmenswerth.«  In 
diesem  Zustand  bringt  Horatio  sie  vor  die  Königin,  und  der  Dichter 
sie  im  Drama  zuerst  vor  uns,  die  wir  gar  bald  gewahr  werden,  dass 
der  Geist  der  armen  Ophelia  von  der  schrecklichen  Nacht  des  Wahn- 
sinns verdunkelt  ist.  Ihre  Seelenangst  ist  zwar  gewichen,  ihre  Stim- 
mung beruhigt,  aber  ihre  Rede  verwirrt ;  der  Inhalt  ihrer  Gespräche 
bleibt  dunkel,  da  er  ein  zusammenhangsloses  Aneinandergefüge  von 
Erinnerungsbildern  und  höchst  wahrscheinlich  auch  subjektiven  hal- 
lucinatorischen  Vorgängen  ist.  Sie  weicht  den  Fragen  aus  oder 
beantwortet  dieselben  mit  ganz  verworrenen,  zu  der  gestellten  Frage 
in  keinem  Zusammenhang  stehenden  Reden ;  dabei  liebt  sie  es,  sich 
einer  gezierten ,  hochfahrenden  Sprache  zu  bedienen ,  strebt  nach 
Lautähnlichkeiten,  spricht  in  Reimen  und  obscönen  zweideutigen 
Redensarten ,  faselt  in  irrer  Rede  den  sinnlosesten  Aberwitz  und 
singt  dazwischen  unzüchtige  und  unschickliche  Lieder ,  vor  denen 
einem  der  Verstand  stille  steht.  Ihre  Toilette  ist  indezent ,  ihr 
Haar  aufgelöst,  ihr  Haupt  mit  Blumen  geschmückt ;  auch  in  den 
Händen  trägt  sie  Blumen  und  verschenkt  sie  ohne  Wahl.  Aus  dem 
Inhalt  der  Verse,  welche  sie  singt  und  dem  Inhalt  der  Delirien  haben 
einzelne  Shakespeare- Ausleger  den  Schluss  gezogen,  es  seien  diess  Re- 
miniscenzen  an  ihren  Verkehr  mit  Hamlet  und  folglich  sei  ihr  Verhält- 
niss  zu  ihm  kein  reines  gewesen.  Eine  falschere  Ansicht  kann  es  wohl 
nimmer  geben ;  sie  steht  mit  dem  Charakter  Ophelia's  und  mit  dem 
Hamlet's,  wie  sie  vom  Dichter  gezeichnet  sind,  im  schreiendsten  Wi- 
derspruch. Allein  das  alte  post  hoc,  ergo  propter  hoc,  verdeutscht, 
darnach ,  also  auch  darum  ist  ganz  besonders  beliebt  bei  der  Auf- 
fassung, welche  man  medizinischen  Dingen  entgegenbringt.  Zwei 
Dinge  aber,  die  anscheinend  im  Verhältniss  von  Ursache  und  Wir- 
kung stehen  ,  sind  gar  oft  beide  nur  die  Wirkung  einer  gemein- 
samen dritten  Ursache.     Und   so  verhält   es   sich  auch  in  unserem 


19 

Fall.     Es  mag  ja  sein,  dass  die  im  Fieber  phantasirenden  Kranken 
wohl  manches  Geheimniss  in    ihren  Delirien  enthüllen;    wenigstens 
geschieht  diess  immer  in    den  Erzählungen  und  Romanen ;    in   den 
Geisteskrankheiten ,   wo  die  Selbstbeherrschung   plötzlich    oder   all- 
mählig  schwindet    und    Triebe    und  Begierden    mit    vorher    nie  ge- 
kannter Macht  auftreten,  erscheint  der  frühere  Charakter  des  Men- 
schen in  einem  völlig  veränderten  Bild.     Doch  scheint  mir  hier  der 
Ort,  weil  ich  doch  nicht  weiss,  ob  wir  Alle  unter  dem  Wort  Wahn- 
sinn dasselbe  verstehen,  ein  paar  Worte   vorauszuschicken    und  ich 
darf  wohl,  hoch'verehrte  Anwesende,  Ihre  fortgesetzte  Aufmerksam- 
keit noch  auf  eine   kurze  Spanne   Zeit   in  Anspruch    nehmen.     Die 
Neuzeit,    welche  entgegen    den    früheren  Anschauungen  im  Wahn- 
sinn weder  eine  besondere  Sündhaftigkeit,  noch  den  Einfluss  dämo- 
nischer Gewalten  erkennt,  vielmehr  in  ihm  eine  Krankheit  des  Ge- 
hirns sieht,  betrachtet  vorzugsweise    das  Gehirn   als   das    unmittel- 
barste Seelenorgan  und  das  Studium  der  Seelenstörungen  liefert  uns 
traurige  Bilder  von  den  Veränderungen  der  Seelenthätigkeit,  welche 
an  bestimmte  Krankheiten  des  Gehirns  geknüpft  sind.  Wir  bezeichnen 
z.  B.  mit  dem  Namen  Melancholie  einen  krankhaften  Geisteszustand, 
bei  dem  der  Wahrscheinlichkeit  nach  das  arterielle  Blut  langsamer 
und  spärlicher   durch   die  Hirngefässe    rollt  und  gleichzeitig    neben 
trauriger  gemütlicher  Verstimmung  eine    allgemeine  Hemmung  der 
Seelenthätigkeit  den  Schwerleidenden  überkommt.    Langsam,  müh- 
sam und  qualvoll  schleichen    die  Gedanken    dahin ,  jede  Bewegung 
scheint  eine  Centnerlast  überwältigen  zu  wollen.     Eröffnen  dagegen 
—  während    der   als    Manie    bezeichneten    psychischen  Krankheits- 
form —  die  das  Hirn    berieselnden  Gefässe   der    warmen  Blutwelle 
weitere  Bahnen,  da  ist  Lust  und  Leben,  und  das  Fahrzeug  geht  mit 
vollen  Segeln.     Rosig  erscheint  dem  Patienten    die  Welt    und   sein 
Geschick,  unermesslich  sein  Wollen  und  Können.     Jeder  Sinnesreiz 
zaubert  eine  Fülle  von  Vorstellungen  herauf,  die  sich  in  der  man- 
nigfaltigsten Weise  untereinander  verknüpfen  und  immer  neue  Vor- 
stellungen ,  manchmal  längst  und  seit  Jahren  vergessene ,  aus  dem 
Schatze  des  Gedächtnisses  hervorrufen.  Ophelia  erduldet  weder  die  Qua- 
len des  krankhaft  gebundenen,  noch  die  des  krankhaft  entfesselten  Ge- 
hirns, sie  ist  weder  schwermütig,  noch  tobsüchtig  —  und  hier  tritt 
wieder  ein  psychologisch  berechneter  Zug  der  grossen  Seelenkennt- 
niss  des  Dichters  zu  Tage  —  sie  ist  wahnsinnig ,  sagen  wir  lieber 
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verrückt  geworden;    sie    leidet    an   der   irrenärztlich    so    genannten 
Krankheitsform  der  primären  Verrücktheit,  wie  sich  etwa  ein  psy- 
chiatrischer   Sachverständiger    von    heute    vor    Gericht    ausdrücken 
würde.     Ihr  Selbstbewusstsein  ist  wie  mit  einem  Schlag  vernichtet, 
die  Wechselwirkung  zwischen  Seele    und  Leib    ist    aufgehoben   und 
ihr  Ich  ist  zum  Spielball  wechselnder  Reizzustände  des  Gehirns  ge- 
worden.    Die  Existenz  und    die  Erkenntniss  des  Ich ,    dem  wir  die 
Gesamtthätigkeit  unseres  Vorstellens ,    Fühlens    und  Begehrens  zu- 
schreiben, ist  nur  dem  Nervensystem  zu  verdanken  und  im  Nerven- 
system ist  die  eigentliche  Stätte,  die  oberste  Instanz  des  subjektiven 
Ich  das  grosse  Gehirn ;    die  übrigen  Teile  leiten  nur  Reize  zu  ihm 
hin  oder  von   ihm   ab.     Sie    müssen    nämlich   wissen ,    dass  Gehirn 
und  Rückenmark  aus  Milliarden  von  mikroskopischen  in  bestimmten 
Häufungen  der  grauen  Hirnsubstanz  angeordneten  Klümpchen  oder 
Ganglienzellen  bestehen,    welche    durch  noch  mehr  Milliarden  fein- 
ster aber  sehr  langer  Fäserchen,  die  Nervenfasern  —  und  Fibrillen 
untereinander   verbunden    sind ,    welche    sodann    die    verschiedenen 
Häufungen     der     grauen     Hirnsubstanz     untereinander ,     und ,    als 
Körpernerven  mit  den  Sinnesorganen    der  Haut  und    mit  den  Mus- 
keln verbinden.     Die  Grosshirnrinde  erscheint  darum    auch   als  ein 
grosser    Ordnungs- ,     Hemmungs-    und    Regulirungsapparat.      Wir 
wissen ,    dass    unser  Bewusstsein  an  den   gesunden  Zustand  unseres 
Gehirns    gebunden    ist ,     wir    wissen ,    dass    gewisse   Erkrankungs- 
formen   dieses  Organs   regelmässig    die    geistigen  Funktionen  schä- 
digen.    Um  das  zu  begreifen,  muss  man  sich  zunächst  einigermassen 
über  die  Zustände  des  Bewusstseins,  des  einheitlichen  Selbstbewusst- 
seins,  des  subjektiven  Ich  klar  sein.     Dieses  Ichbewusstsein  ist  nicht 
die  Einheit,  als  welche  viele  Philosophen  es  betrachtet  haben,  son- 
dern es  modificirt  sich    ganz    bedeutend ,    wenn    auch    meistens  nur 
allmählig  im  Verlauf  unseres  Lebens,  mit  andern  Worten,  die  Seele 
des  Neugeborenen  ist   grundverschieden   von   der   des  Menschen   in 
seiner  vollen  Kraft  und  diese  von    der  Seele  des  Greises.     Der  Ur- 
quell aller  unserer  Vorstellungen    ist   die  Aufnahme  der  Sinnesem- 
pfindungen in  unser  Bewusstsein;    wir   können    also  keinerlei  Vor- 
stellungen bilden,    nichts  begreifen  und  denken,    was  sich  nicht  in 
seinen  Anfängen    auf  eine   Thätigkeit   unserer   Sinne   zurückführen 
liesse.     Eine  Struktur  gliedert  in  jedem  von  uns  diess  Ganze;  von 
der  Aussen  weit  her  ruft  das  Spiel   der  Reize  Empfindung  ,    Wahr- 
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nehmung.,  Vorstellungen  hervor;  nun  wird  in  dem  Mannigfachen 
der  Gefühle  der  Werth  dieser  Veränderungen  für  das  Einzelleben 
erfahren  und  die  von  den  Gefühlen  erregten  Antriebe  und  Willens- 
akte wirken  dann  wieder  nach  Aussen  zurück.  Diese  beständige 
Wechselwirkung  zwischen  unserem  Eigenleben  und  der  umgebenden 
Welt,  in  der  es  athmet,  leidet  und  handelt:  das  ist  unser  Leben, 
für  welches  hinwiederam  aus  denselben  Gründen  die  Grenzen  un- 
seres Erkennens  eben  durch  seinen  Ursprung  aus  den  Sinnesorganen 
von  selbst  gezogen  sind.  Davon  freilich,  was  das  subjektive  Gefühl 
des  Bewusstseins  »das  sich  bewusst  werden«  in  seinem  Wesen  ist, 
wissen  wir  allerdings  nichts.  Es  ist  aber  ohne  Zweifel  eine  thätige 
Kraft,  und  als  solche  können  wir  es  erforschen,  und  es  ist  ein  Ver- 
dienst des  Physiologen  und  Philosophen  Wundt  darauf  Gewicht  ge- 
legt zu  haben,  dass  die  Bewusstseinsthätigkeit  auf  das  Intimste  mit 
dem  verwandt  ist,  was  wir  Aufmerksamkeit  oder  geistige  Konzen- 
tration nennen.  Die  höchste  und  schwierigste  Leistung  des  Seelen- 
lebens besteht  aber  darin,  den  erworbenen  Zusammenhjing  desselben 
auf  die  gerade  im  Blickpunkte  des  Bewusstseins  befindlichen  Wahr- 
nehmungen ,  Vorstellungen  und  Zustände  wirken  zu  lassen.  Der 
Zusammenhang  unserer  Vorstellungen,  unser  geistiger  Vorrat,  um- 
fasst  nun  aber  die  in  unsern  Gefühlen  gegebenen  Wertbestimmungen 
und  die  in  unserem  Willen  entstehenden  Zwecke.  Er  besteht  nicht 
in  den  Inhalten  allein,  sondern  auch  in  den  Verbindungen  zwischen 
ihnen.  Störungen  jenes  höheren  Geistigen ,  welches  man  auch  als 
die  beziehende  oder  vergleichende  Denkt hätigkeit  bezeichnet  hat, 
bedingen  also  wesentlich  den  Verlust  des  Bewusstseins  des  Ich,  in- 
dem eben  durch  diese  Störungen  die  Regulirung  der  Vorstellungs- 
bildung  und  Verknüpfung  alterirt  oder  gänzlich  vernichtet  wird, 
oder  physiologisch  ausgedrückt,  in  dem  die  normale  Leistung  des 
grossen  Ordnungs-  Hemmungs-  und  Regulirungsapparats  versagt, 
wie  diess  immer  im  Traum  und  im  Wahnsinn  geschieht,  da  dieser 
eine  Erkrankung  des  Gedächtnisses  ist.  Ich  stelle  nun  neben  diese 
psychologische  Darlegung  das  ethische  Gegenbild.  Die  Entwicklung 
der  höchsten  Vorstellungen ,  der  ethischen  und  altruistischen ,  die 
Vorstellung  vom  Wahren,  Guten  und  Schönen  erfolgt  erst  nach  der 
Pubertät,  wo  dann  die  Vernunft ,  der  Inbegriff  der  höchsten  Vor- 
stellungen zur  Triebfeder  unseres  Handelns  wird.  Unser  Handeln 
wird  zunächst  von  natürlichen  Trieben  bestimmt,  wir  streben  nach 
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Dem,  was  uns  Lust  bereitet,  wir  wehren  ab,  was  Unlust  verursacbt. 
Der  Mensch  seinen  Trieben  folgend  handelt  ohne  Unterscheidung 
des  Guten  und  Bösen;  wir  alle  haben  unsere  verborgenen  Fehler 
und  unser  Dichten  und  Trachten  ist  böse  von  Jugend  auf  und  ein 
Jeder  hat  wieder  einen  besonderen  Punkt ,  auf  dem  er  am  verletz- 
lichsten ist,  der  sein  Geld,  der  andere  seine  äussere  Wertschätzung, 
der  dritte  seine  Gefühle,  seinen  Glauben,  sein  Wissen,  seine  Familie. 
Durch  Erziehung  und  Selbsterziehung  müssen  wir  eine  innere  Er- 
neuerung erringen  und  Gesetz  und  Sitte  und  Religion  belehren  uns, 
dass  die  Triebe  nur  in  der  Richtung  auf  das  Gute  befolgt  werden 
dürfen,  dass  die  entgegengesetzten  Triebe  bekämpft  werden  müssen. 
Es  wird  von  einem  gesunden  harmonisch  entwickelten  und  wohl- 
erzogenen Menschen  gefordert,  dass  er  selbst  eine  Bestimmung  dar- 
über treffe ,  wie  er  zu  handeln  habe ;  er  hat  also  einen  Willen  zu 
bethätigen,  der  zwischen  den  Trieb  und  die  That  tritt  und  letztere 
bestimmt ;  beide  nun.  Trieb  und  Wille  sind  gar  oft  im  Widerstreit 
auf  der  Arena  des  Lebens ,  diesem  unendlichen  Schlachtfeld ,  auf 
welchem  menschliche  Leidenschaften  und  Gedanken  sich  feindlich 
begegnen ;  es  ist  ein  steter  Kampf  zwischen  Geist  und  Fleisch  von 
Kindheit  auf  und  der  Sieg  besteht  in  der  Herrschaft  über  das  eigene 
Ich.  Göthe  hat  diesen  inneren  Zwiespalt  am  besten  ausgesprochen, 
indem  er  seinen  Faust  sagen  lässt : 

Zwei  Seelen  wohnen,  acli !  in  meiner  Brust, 
Die  eine  will  sich  von  der  andern  trennen, 
Die  eine  hält  in  derber  Liebeslust 
Sich  an  die  Welt  mit  klammernden  Organen 
Die  andere  hebt  gewaltsam  sich  vom  Dust 
Zu  den  Gefilden  hoher  Ahnen. 
In  unserem  psychophysischen  Wesen  ist  uns  die  Beziehung  eines 
Inneren  und  Aeusseren  gegeben  und    diese    übertragen   wir    überall 
hin.     Wir  deuten  oder  versinnlichen  unsere  Zustände  durch  äussere 
Bilder  und  wir  beleben  oder  vergeistigen  Aussenbilder  durch  innere 
Zustände.  Darin  liegt  der  Schlüssel  zum  gesunden  Seelenleben.    Nun 
kann  aber  noch  ein  Fall  gedacht  werden ;  das  Instrument  des  gesunden 
Seelenlebens,  wie  Hamlet  sagt,  kann  krank  werden.  Durch  krankhafte 
Veränderungen    in    unserem  Gehirn    und  Nervensystem    werden   die 
Empfindungen  und  Gefühle  verändert,  damit  tritt  eine  Veränderung 
der  Stimmung  ein  und    der  Mensch    verliert    die  Freiheit   über  den 
Ablauf  seiner  Gedanken ,    er  greift    nicht  mehr    selbständig    ein   in 
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seine  Gedankenkreise ,  er  hört  und  sieht  nicht  mehr ,  was  er  will 
und  soll,  sondern  was  er  muss,  er  ist  unfrei  und  sein  Ich  ein  anderes 
geworden.  Darum  können  wir  auch  Ophelia  das  sittsame  Mädchen 
nur  bedauern,  dem  im  Wahnsinn  die  Herrschaft  über  sich  verloren 
ging.  In  seinem  krankhaft  ausgelassenen  Wesen  enthüllt  sich  nur 
die  Natur  alles  Menschlichen,  der  wahre  Charakter  des  Betreffenden 
offenbart  sich  nicht  in  seinem  Handeln ;  er  unterliegt  vielmehr  der 
Uebermacht  krankhaft  veränderter  Gefühle  und  Empfindungen.  Ein 
Mensch,  der  von  Natur  aus  ruhig,  bescheiden,  sittlich,  gerecht  ist, 
wird  plötzlich  schwatzhaft,  prahlerisch,  unsittlich,  unanständig,  lü- 
genhaft, verläumderisch ;  die  Krankheit  heilt  und  es  ist  wieder  der 
frühere.  Anderemal  aber  kommt  regelmässig  ein  neuer  solcher 
Krankheitsanfall  alle  Jahre,  w^o  der  Charakter,  das  Ich  in  gleicher 
Weise  sich  verändert ;  wenn  der  Kranke  geheilt  ist,  begreift  er  nicht, 
wie  er  hat  so  sein  können.  Aber  auch  während  der  Krankheit 
nennt  er  gerne  seine  Gesundheit  eine  Zeit  der  Dummheit  und  kann 
wiederum  diesen  normalen  Zustand  seines  Ich  nicht  begreifen.  So 
können  auch  subjektives  Glück  und  Unglück ,  Lust  und  Unlust, 
Willenskraft  und  Willensschwäche  durch  Geistesstörung  plötzlich 
entstehen  oder  abwechseln  und  das  Ich  solcher  Kranker  gleicht  einer 
von  der  Luft  hin  und  her  bewegten  Flaumfeder,  gleicht  einer  Harfe, 
an  der  einige  Saiten  verstimmt,  andere  zerrissen  sind,  wieder  andere 
noch  in  schmelzendem  Wohllaut  tönen;  was  aber  darin  spielt,  ist 
nicht  mehr  der  seelenvolle  Gedanke ,  sondern  der  Wind  von  dem 
man  nicht  weiss,  von  wannen  er  kommt  und  wohin  er  fährt.  Auch 
Ophelia's  Gedankenbewegung  ist  mittelpunktlos  und  der  Herrschaft 
bewussten  Willens  entzogen ;  die  krankhafte  Erregung  springt  von 
einem  Gedanken  zum  andern  und  so  reiht  sich ,  wie  ein  tosender 
Wasserfall,  sinnlos  Vorstellung  an  Vorstellung.  Der  Mörtel,  der 
die  einzelnen  Sinneseindrücke  zum  Ganzen  fest  zusammenfügte,  ist 
zerbröckelt,  der  Zusammenhalt  der  Mauern  ist  gelockert,  das  Ge- 
bäude stürzt  in  sich  zusammen.  Wenn  Anfangs  auch  noch  ein  be- 
herrschender Gedanke  klar  hervortritt,  so  drängen  sich  doch  gleich 
darnach  mit  lockerster  Association  und  häufig  sogar  ohne  diese, 
fremde  Gestalten,  oft  die  wunderlichsten  entlegensten  Vorstellungen 
in  die  Phantasie  hinein  und  zuletzt  verliert  sich  Ophelia  in  unsäglicher 
Trivialität,  in  sinnlosem  Verschwimmen  der  Gedanken,  das  oft  nur 
noch  als  eine  tönende  Zusammenfügung  von  Worten  erscheint.  Wie 
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im  Kaleidoscop  jeder  Ruck  andere  Combiuationen  hervorruft,  sodass 
man  durchaus  nicht  ahnen  kann  ,  wie  die  nächste  ausfallen  wird, 
ebenso  artet  sich  das  Bilderspiel  im  verworrenen  Bewusstsein  ,  das 
sich  gerne  ins  Ungeheuerliche  und  Fratzenhafte  verliert.  Man  muss 
schon  einige  Uebung  in  der  Sprache  des  Wahnsinns  erlangt  haben, 
um  ihren  Sinn  richtig  zu  verstehen,  welches  oft  ganz  unmöglich 
ist,  wenn  sie  über  alle  bekannten  und  vorstellbaren  Formen  hinaus 
sich  in  mystische  Gefühlsschwelgerei  verliert,  welche  gar  keine  be- 
stimmten Beziehungen  mehr  finden  kann.  Der  Wahnsinnige  gehört 
eben  mit  seinen  Anschauungen,  Erinnerungen,  Begriffen,  Gefühlen, 
Bestrebungen  einer  völlig  fremden  Welt  an  und  Alles ,  was  dem 
Menschen  als  einheitlichem  Wesen  sein  individuelles  Gepräge  auf- 
drückt, Gang  und  Haltung,  Sprache  und  Schrift,  Stimmung  und 
Gewohnheit  verkehren  sich  in  unausgleichbareu  Widerspruch.  Der 
Kranke  befiehlt,  wo  er  gewöhnt  war  zu  gehorchen,  belehrt ,  wo  er 
Belehrung  suchte,  widerspricht,  wo  er  zustimmte.  Er  redet  in  der 
Sprache  der  heiligen  Schrift,  deklamirt  in  Reimen  und  Versen,  rade- 
brecht fremde  Sprachen,  ja  er  schafft  sich  eine  neue  Sprache,  neue 
Symbole  und  Wörter  für  die  neuen  Gefühle  und  Vorstellungen  seines 
Inneren ;  alte  Wörter  und  Zeichen  gebraucht  er  in  anderem  Sinne 
und  wird  damit  unverständlich;  seine  Gedanken  kreuzen  und  die 
Worte  verwirren  sich-;  ungeordnete  zusammenhangslose  Vorstellun- 
gen jagen  wie  Trümmer  des  zerfahrenen  Geistes  durch  das  um- 
nachtete Sprachfeld  des  Bewusstseins.  In  Wirklichkeit  lässt  sich 
also  aus  den  losen  Liedern  Ophelia's  eben  nichts  weiter  schliessen 
als  ihre  Kenntniss  in  gesunden  Tagen;  sie  stammen  aus  der  Sin- 
nenwelt und  sind  durch  die  Sinne  gewonnen  worden.  Mit  keinem 
Atom  von  Recht  darf  man  aber  aus  dieser  Kenntniss  einen  Schatten 
des  Leichtsinns  und  der  Lüsternheit  auf  ihren  früheren  Charakter 
werfen ,  wie  diess  viele  sachkundige  Kritiker  mit  einem  gewissen 
Eifer  gethan  haben.  Darin  zeigt  sich  eben  der  grosse  Meister  Sha- 
kespeare, dass  es  jedes  Gemälde,  das  er  zeichnet,  auch  in  dem  ge- 
ringsten Teil  mit  Sachkenntniss  und  Naturtreue  behandelt  und  den- 
noch keines  grell  und  unschön  wird ;  aber  um  wahr  zu  sein ,  ver- 
schmäht er  eben  keine  Farbe  zu  seinen  Bildern  und  so  glaube  ich 
nicht,  dass  er  zudem  seiner  Ophelia  zuviel  des  Schmutzigen  aufge- 
tragen hat,  da  er  immer  und  in  Allem  uns  nur  ein  durch  die  Kunst 
verklärtes  Bild  der  Natur  gibt.     Und   so  ist    es    schwer   zu    sagen, 
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sollen  wir  mehr  die  frappante  Naturwabrheit    der    ganzen  Darstel- 
lung bewundern  oder  mehr  den  sichern  Takt,  mit  welchem  sich  der 
Dichter   bei    der  Behandlung   eines  so    überaus  schwierigen  Gegen- 
standes immer    innerhalb    der  von    der  Kunst  ^ezoo^enen  Schranken 
hält.     Soll  wirklich  der  Wahnsinn    in  einem  tragischen  Kunstwerk 
dargestellt  werden,  soll  der   Geisteskranke    die  Sympathien  dauernd 
für  vsich  in  Anspruch  nehmen,  so  muss  seine  Persönlichkeit  in  ihren 
wesentlichsten  Grundzügen    auch    durch    die  Nacht   und    Verirrung 
der  Krankheit  erhalten  bleiben,  der  Zuschauer  muss  im  Stande  sein, 
diese  Persönlichkeit  in  allen  Wechseln    der  Zustände  wieder  zu  er- 
kennen.    Wenn  den  Meistern  der  mimischen  Darstellung  mit  Recht 
eine  hohe  Bewunderung    gezollt    wird ,    weil   sie    mit    ihrer  ganzen 
Persönlichkeit  sich  dergestalt  in  fremde  Seelenzustände  hineinleben, 
dass  sie  die  Geheimnisse  derselben  durch  ihre  äussere  Erscheinung 
zur  Anschauung  bringen ;    so  mögen  wir  uns  dabei  erinnern  ,    dass 
sie  doch  immer    nur   Nachahmer    und    als    solche  gezwungen    sind, 
eine   Menge    von    Conventionellen    Formeln   in    das   Spiel   hineinzu- 
flechten,  durch  welche  die  Naturwahrheit  nicht  wenig  beeinträchtigt 
wird.     In  der  Irrenanstalt  ist  aber  der  mimische  Künstler  zugleich 
der  Held  des  Dramas  selbst,  dessen  Katastrophen  mit  seinem  Herz- 
blute geschrieben  sind  und    der    furchtbare  Ernst    seines  Schicksals 
verbannt  daraus  alle  Affektation  erkünstelter  Gesinnung,  weil  hier 
einzig  und  allein  die  Naturwahrheit  mit  ihrer  erschütternden  Macht 
zum  Auftritt  gelangt.     Es  ist  ein  ebenso  Bewunderung  heischendes 
wie  unglaublich  trauriges  Schauspiel,  zu  sehen,  wie  ein  ausgezeich- 
neter Mensch   mit   dem    letzten  Aufwand    geistiger  Kraft   bis    zum 
letzten  Augenblick  seiner  Pflicht  nachkommt ,  um  scheinbar  wie  in 
einem    einzigen    schnellen    Sturze    in    die    tiefsten    Tiefen    geistiger 
Schwäche  hinabzusinken.     Die  höchsten    durch    die  Sprache  erwor- 
benen und  zuletzt    gebildeten  Vorstellungen    schwinden    zuerst   und 
damit  auch  die  tiefere  gemütliche  Betonung  derselben.     Die  mora- 
lischen Urteile  und  ethischen  Antriebe  werden  nicht  mehr  die  Richt- 
schnur für  das  Handeln.     Der  Charakter  verändert  sich,  der  Wille 
wird  schwächer,  die  Energie  lässt  nach.     Aus  dem  grossen  Reflex- 
bogen, dessen  Ende  eine  willkürliche  Handlung  darstellt,    fällt  ein 
Zwischenglied  nach    dem  andern    aus.      Lösen    sich    endlich  Glieder 
aus  der  Kette  der  Vorstellungen  vom    eigenen  Ich ,    so  ist  die  gei- 
stige Bereitschaft  mehr  oder  weniger  vernichtet  wie  die  Schlagfer- 
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tigkeit  einer  zersprengten  Armee ;  ja  es  kann  kommen ,  dass  der 
Kranke  von  sich  in  der  3.  Person  redet,  dass  sein  Ich  in  seiner 
Constitution  gelockert  oder  zerfallen  erscheint.  Wie  traurig  ist  die 
Heiterkeit  der  Könige,  das  Glück  der  Götter  der  Irrenanstalt!  Wie 
viele  dieser  Unglücklichen  sind  ohne  alle  Schuld  von  ihrer  Seite 
einer  Krankheit  zum  Opfer  geworden ,  die  Jeden  befallen  kann ! 
Wie  wenig  wairde  es  sich  ziemen ,  von  der  Höhe  unserer  viel  ge- 
priesenen Vernunft  herabzusehen  auf  ein  Reden  und  Thun,  das  der 
Ausdruck  unglückseliger  Krankheit  ist.  Die  reizende  liebende  und 
liebebedürftige  Ophelia  geht  zu  Grund  durch  die  Schuld  ihrer  Um- 
gebung, ihres  Vaters,  des  Königs  und  Hamlets.  Nur  ein  Mörder 
agirt  darin,  der  König  —  der  mordet  Alle,  auch  Ophelia.  Sie  ist 
wie  ein  lieblicher  Spiegel,  der  von  den  Tritten  der  Kämpfenden  zer- 
brochen w4rd.  Rührend  ist  der  Abschiedswunsch,  mit  welchem 
Ophelia  das  KÖnigspaar  verlässt,  dieses  vielfache  »Gute  Nacht«  am 
hellen  Tag  ist  ihr  nicht  ohne  Grund  in  den  Mund  gelegt.  Nacht 
W'ar  es,  da  das  Entsetzliche  geschah  und  für  sie  ist  es  noch  Nacht, 
ihr  hat  der  Tag  das  Dunkel  nicht  gelöst  und  auf  die  Nacht  des 
Wahnsinns  folgt  kein  Morgen.  Sie  erscheint  noch  einmal  vor  uns 
in  glücklicher  hoffnungsreicher  Stimmung ,  durch  welche  eine  um 
so  tiefere  Zerrüttung  ihres  Geistes  hindurchschimmert.  Während 
eben  Laertes,  der  auf  die  Ermordung  seines  Vaters  heimlich  von 
Paris  hergeeilt  ist,  mit  dem  Könige  spricht,  dem  es  bald  gelingt, 
Laertes  über  den  Sachverhalt  aufzuklären  und  seine  Rache  gegen 
Hamlet  zu  lenken ,  entsteht  ein  Lärm  draussen  und  gleich  darauf 
tritt  Ophelia  phantastisch  mit  Kräutern  und  Blumen  geschmückt 
auf  die  Bühne,  ohne  ihren  Bruder  zu  erkennen,  der  bei  ihrem  An- 
blick in  wilder  Verzweiflung  ausruft:  »Thränen,  siebenfach  gesalzen. 
Brennt  meiner  Augen  Kraft  und  Tugend  aus«  und,  als  sie  ihn  immer 
nicht  erkennen  kann ,  sie  mit  holden  Schmeichelnamen  Ophelia ! 
Maienrose,  süsses  Kind  Ophelia  geliebte  Schwester!  anredet.  Aber 
sie  erkennt  auch  seine  Stimme  nicht  wieder;  ihr  selbst  ist  aus  dem 
Aufruhr  ihres  Bewusstseins  keine  Erinnerung  geblieben,  und  es  ist 
nicht  so  ganz  selten ,  dass  in  psychischen  Störungen  die  Erinne- 
rungen ganzer  Lebensperioden  sich  total  verlieren,  während  die  der 
übrigen  Vergangenheit  intakt  bleibt.  Mit  halb  sinnvollen  Reden 
und  Sprüchen,  pathetischen  Sentenzen  und  prophetischen  Ergies- 
sungen  verteilt  sie  die  Blumen  an  alle  Anwesenden  und  verlässt  mit 
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einem  »Gott  sei  mit  euch«  die  Bühne,  auf  der  sie  lebend  nicht  mehr 
erscheint.  Noch  am  Schluss  desselben  Aktes ,  am  Abend  des  er- 
eignissschweren Tages,  wird  uns  ihr  tragisches  Ende  von  der  schuld- 
beladenen, aber  doch  noch  gemütvollen  Königin  gemeldet,  und  es 
erscheint  uns  ihr  holdseliges  Bild  in  voller  Verklärung  bei  der  poe- 
tischen Schilderung ,  welche  sie  in  den  so  schönen  und  ewig  be- 
wundernswerten Versen  entwirft: 

Es  nei^t  ein   Weidenbaum  sich  übern  Bacli 
Und  zeigt  im  klaren  Strom  sein  graues  Laub 
Mit  welchem  sie  phantastisch  Kränze  wand 
Von  Hahnfuss,  Nesseln,  Masslieb,  Purpurblumen. 
Dort,  als  sie  aufklomm,  um  ihr  Laubgewinde 
An  den  gesenkten  Aesten  aufzuhängen, 
Zerbrach  ein  falscher  Zweig  und  niederfielen 
Die  rankenden  Trophäen  und  sie  selbst 
In's  weinende  Gewässer.     Ihre  Kleider 
Verbreiteten  sich  weit  und  trugen  sie 
Sirenengleich  ein  Weilchen  noch  empor, 
Tndess  sie  Stellen  alter  Weisen  sang, 
Als  ob  sie  nicht  die  eigne  Not  begriffe 
Wie  ein  Geschöpf,  geboren  und  begabt 
Für  dieses  Element.     Doch  lange  währts  nicht, 
Bis  ihre  Kleider,  die  sich  schwer  getrunken, 
Das  arme  Kind  von  ihren  Melodien 
Hinunterzogen  in  den  schlamm'gen  Tod. 

Singend  stirbt  Ophelia,  noch  im  Tode  ihrem  Vater  ein  Grab- 
lied singend,  sie  stirbt  den  Tod,  der  für  ihr  glühend  Leid  der  ein- 
zig passendste  ist,  den  Tod  in  den  Fluthen ,  und  wir  könnten  nun 
den  Vorhang  fallen  lassen.  Aber  das  Interesse  des  menschlichen 
Herzens  geht  noch  über  den  Tod  hinaus.  Zum  tragischen  Leben 
und  tragischen  Tod  gibt  uns  der  Dichter  das  tragische  Begräbniss 
und  durch  die  Worte,  die  an  ihrem  Grabe  gesprochen  werden,  gibt 
er  auch  allen  früheren  Andeutungen  über  ihren  äusseren  und  in- 
neren Liebreiz  seine  letzte  feierliche  Bestätigung:  Da  spricht  Laertes : 
»Legt  sie  in  den  Grund  und  ihrer  schönen  unbefleckten  Hülle,  Ent- 
spriessen  Veilchen !  Ein  Engel  am  Thron  wird  meine  Schwester 
sein.«  Und  Hamlet,  der  Geliebte  ihres  Lebens,  der  ohne  Ahnung 
ihres  Todes  zufällig  auf  dem  Kirchhof,  mit  dem  Bruder  in  ihrem 
Grabe  kämpfend  um  die  Grösse  seines  Schmerzes :  ^^Ich  liebt'  Ophe- 
lia, 40,000  Brüder  mit  ihrem  ganzen  Maass  von  Liebe,  hätten  nicht 
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meine  Summ'  erreicht« ;  und  schliesslicli  die  Königin,  Blumen  streu- 
end: »Du  solltest  meines  Hamlets  Gattin  sein,  Dein  Brautbett,  dacht 
ich,  süsses  Kind  zu  schmücken,  nicht  zu  bestreun  Dein  Grab.  Der 
Süssen  Süsses,  lebewohl.« 

Fassen  wir  Alles  zusammen ,  was  im  Drama  Bezeichnendes 
über  Ophelia  gesagt  wird ,  so  erscheint  sie  uns  als  ein  liebliches 
knospenhaftes  sinniges  Mädchen  von  ätherischer,  engelhafter  Schön- 
heit ,  die  wir  als  den  reinen  Ausdruck  und  Abglanz  ihres  durch- 
sichtig reinen  Inneren  betrachten  müssen.  Jung ,  nicht  reif  an 
Körper  und  Geist  und  Seele ,  noch  ungeprüft  und  unsicher  im 
eigenen  Inneren ,  das  fremdartige  Gefühl  im  keuschen  Busen  ver- 
schliessend ,  ist  sie  nicht  stark  genug ,  Liebe ,  Mitleid  und  Gram 
auf  einmal  zu  ertragen.  Wohl  wissend ,  geliebt  zu  sein ,  weiss  sie 
nicht,  wie  sehr  sie  liebt  und  mehr  liebt,  als  sie  geliebt  wird.  Durch 
den  anscheinenden  Wahnsinn  Hamlets,  den  Tod  des  Vaters  von  des 
Geliebten  Hand,  die  verlorene  Hoffnung  musste ,  —  es  kann  nicht 
anders  sein  —  ein  so  zartes  und  reiches  Gewebe  zerreissen.  Aber 
nicht  das  Gemüt,  das  Schönste  und  Beste  im  Menschen  und  eben 
in  ihr,  ward  zerdrückt  und  zerrissen,  wohl  aber  der  Faden,  der  die 
Gedanken  verknüpft :  sie  ist  wieder  zum  Kinde  geworden ,  das  sich 
an  Spielwerk,  Blumen  und  Bändern  ergötzt,  und  diese  ohne  Wahl 
und  unbew^usst  bunt,  wie  die  Gedanken,  durcheinander  schlingt.  Ist 
keine  Logik  mehr  in  ihr,  so  doch  eine  immer  in  ihrer  Seele  fort- 
tÖnende  Musik.  Es  gibt  so  schöne  Herzen,  die  noch  nicht  die  Ah- 
nung des  Bösen  haben,  aber  auch  nicht  die  bittere  Kunst,  zu  ver- 
gessen. War  das  Gemüt  ein  ruhiger,  klarer  Wasserspiegel,  der 
durch  Begier  und  Leidenschaft  nur  wenig  in  Unruhe  gerieth ,  so 
geht  Wille  und  Gedanke  still  und  leise  unter ,  während  auf  seiner 
oflatten  Oberfläche  noch  das  Licht  des  Himmels  lächelt  und  ein 
Baum  und  eine  Blume  sich  noch  darin  spiegelt.  Ganz  anders  ist 
es  mit  jenen  Naturen,  wo  fester  Charakter,  heftige  Neigung,  Stolz 
und  Eitelkeit,  leidenschaftlicher  Sinn  und  eine  lüsterne  üppige  Ein- 
bildungskraft miteinander  ringen.  In  Cleopatra  malt  der  grosse 
Seelenrcaler  ein  ganz  anderes  Bild  mit  breitem ,  kräftigem  Pinsel, 
wie  Rubens.  Sie  steht  auf  der  Schwelle  zur  Geistesstörung.  Kon- 
traste und  Antithesen  häufen  sich  hier.  Wir  sehen  ein  unruhiges 
Meer,  das  der  Sturm  der  Zeit  und  der  Zorn  des  Schicksals  bis  in 
die  Tiefe  aufwühlt,    so   dass   die   letzte  grosse  Woge    sie  mit  sich 
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fortreisst  und  in  ihrer  Brandung  am  Ufer  voll  Hass  und  Liebe  sie 
selber  sich  darin  begräbt.     Sie  stirbt  an  Cäsars  Glück. 

Indem  ich  nun  von  meinem  Dichter  Abschied  nehme,  ist  auch 
der  Augenblick  gekommen,  mich  von  Ihnen,  verehrte  Damen  und 
Herrn,  zu  verabschieden  und  ich  bin  befriedigt,  wenn  es  mir  ge- 
lungen ,  in  Ihnen  das  alte  Wort ,  w^as  so  leicht  im  Lebensstrudel 
scheitert,  wach  zu  rufen:   »der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brote  allein.« 
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